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Sie lief wie in Trance durch das Dickicht und merkte nicht, wie
Zweige und Äste ihre Haut verletzten. Amaiko, die junge Japanerin, hatte längst
keine Furcht mehr. Ihr Gesicht war wie aus Porzellan geformt, klar und rein, es
leuchtete weiß in der Dunkelheit des Waldes, aus dem geheimnisvolle Geräusche
drangen.


Dies war der »Wald des Todes« oder auch »Wald ohne Wiederkehr«...
Wer hierher kam, erwartete den Tod. Und der überfiel Amaiko, so schnell, so
unerwartet, daß sie nicht einmal erkannte, in welcher Form er sich ihr näherte.


Das undurchdringliche Dickicht machte jede Orientierung unmöglich.
Hinter jedem Busch, jedem Strauch konnte ein Fuchs, ein Marder oder wilder Hund
hocken, der sich im nächsten Moment auf sie stürzte und sie zerriß. Was es dann
schließlich war, konnte sie jedoch nicht erkennen. Es fühlte sich an wie harte,
knöcherne Krallen, die ihr Gesicht streiften.


Die Frau, obwohl auf den Tod gefaßt, fuhr wie in Panik hoch. Laut
hallte ihr Schrei durch die Nacht und die Endlosigkeit des berühmt-berüchtigten
Waldes am Fuß des Fudschijama. Doch da war niemand in
der Finsternis, der sie gehört hätte, geschweige ihr zu Hilfe eilen konnte.


In dem Augenblick, als sie fühlte, daß der Tod kam, wehrte sie
sich dagegen und wollte nichts mehr davon wissen.


»Toshio!« schrie sie wie von Sinnen.
»Toshio ... komm', hilf mir... ich will zu dir... ich will zu dir...«


Wie eine Flut schwappte die Angst über sie hinweg.


Nein! schrie es in ihr. Ich will nicht sterben - ich will leben!


Und sie wehrte sich plötzlich mit einer Kraft gegen den Tod, die
nur möglich war in einem Augenblick höchster Todesangst.


Es war Irrsinn gewesen, hierher zu kommen.


Amaiko wollte noch mal ganz von vorn anfangen. Sie konnte glücklich
werden.


Der Tod war kein Ausweg ... alles war zu klären
...


Aber es war zu spät zur Umkehr. Sie hatte keine Chance mehr,
jemals wieder aus diesem Wald herauszufinden, selbst wenn es ihr gelänge, sich
aus dem Würgegriff des Raubtieres zu lösen.


Raubtier?


Ihre verlöschenden Sinne registrierten hornartige Klauen und einen
mattschimmernden, schwarzen Chitinpanzer, der sich über sie wälzte.


Dann schwanden die Eindrücke.


Die Frau merkte nicht mehr, auf welche Weise ihr Tod erfolgte.


Es war grauenhaft...


 


*


 


Toshio Kawasako warf einen Blick auf die große Bahnhofsuhr.


Amaiko müßte längst da sein. Ihre Verspätung betrug schon mehr als
zwanzig Minuten. Er war daran gewöhnt, daß sie pünktlich war.


Der junge Mann wurde zunehmend nervöser.


Er sah nochmals aufmerksam in die Runde und vergewisserte sich,
daß er auch wirklich am vereinbarten Treffpunkt wartete und Amaiko nicht einen
anderen Tokioter Bahnhof gemeint hatte.


Nein, alles hatte seine Richtigkeit...


Dies war der Treffpunkt...


Der junge Reporter beobachtete eine Weile den Strom der Menschen,
der sich zu den Bahnsteigen ergoß. Die Millionenstadt war immer voller Leben,
ob am frühen Morgen oder am späten Abend. Das Kommen und Gehen von und zu den
Büros versiegte scheinbar nie...


Der Japaner ließ noch eine Viertelstunde verstreichen und füllte
sie damit, daß er sich einen gegrillten Fisch an einer Imbißstube einverleibte
und an einem Kiosk dann einen Horror-Comic erstand, den er flüchtig
durchblätterte. Die Story handelte von einem amorphen Ungeheuer, das sich wie
eine schleimige Brühe durch die Tokioter Kanalisation wälzte, hin und wieder
durch die Gullys und Abflüsse in den Straßen und Badezimmern auftauchte und
einige junge Frauen verschlang. Die Handlung war unheimlich gezeichnet und
geschrieben und wirkte trotz aller phantastischen Elemente realistisch. Das
machte den Reiz dieses Comics aus.


Toshio, der sonst gern solche Geschichten las, war heute nur mit
halbem Herzen dabei.


Eine Stunde über der gewohnten Zeit!


Da stimmte etwas nicht...


Hatte Amaiko es sich anders überlegt?


Unwillkürlich atmete Toshio tief durch, und das Herz wurde ihm schwer.


Er liebte sie, und sie liebte ihn. Daran gab es eigentlich keinen
Zweifel mehr. Amaiko war verheiratet. Sie wollte heute ihren Mann verlassen und
gemeinsam mit ihm ein neues Leben beginnen. Daß er sich ausgerechnet jemals in
die Frau eines anderen Mannes verlieben würde, hätte er selbst nicht für
möglich gehalten. Und seine Freunde, die davon wußten, hielten ihn für
verrückt. In Tokio gab es hunderttausende von gutaussehenden jungen Mädchen und
Frauen , - aber er wollte ausgerechnet Amaiko ...


Toshio Kawasako warf den Comic in den nächsten Papierkorb und
suchte eine Telefonzelle auf. Er tat etwas, was er eigentlich nie tun wollte,
um Amaiko nicht noch in zusätzliche Schwierigkeiten zu bringen.


Er rief in ihrer Wohnung an.


Wenn sie es sich anders überlegt hatte, nein - er verwarf den
Gedanken sofort wieder. Alles zwischen ihnen war klar und abgesprochen.


Es mußte etwas passiert sein.


Vielleicht ein Unfall... Der Gedanke daran schnürte Toshio
förmlich die Kehle zu.


Zweimal schlug der Apparat am anderen Ende der Strippe an. Dann
meldete sich eine männliche Stimme. Es war Amaikos Ehemann.


Toshio Kawasako entbot weder einen Gruß, noch stellte er sich vor.


»Ist Amaiko da?« fragte er lediglich.


»Nein ... aber wer sind Sie? Wieso fragen Sie nach ihr?« Man hörte der Stimme des Sprechers an, daß er sich
ärgerte, sofort auf die gestellte Frage geantwortet zu haben.


Noch mehr Fragen drängten sich Kawasako auf, doch er stellte keine
einzige mehr, weil er wußte, daß er keine Antwort erhalten würde.


So legte er auf.


Wenn Amaiko nicht zu Hause war, wo war sie dann?


Keine Nachricht von ihr ... diese Ungewißheit zerrte an seinen
Nerven.


Voller Unruhe suchte Toshio die nächste Eckkneipe auf, bestellte
dort einen Reisschnaps und traf zufällig, einen Kollegen des >Tokio
Star<, für den auch er arbeitete. Diese Zeitung gehörte zu den
auflagestärksten des Landes.


Er setzte sich zu Komaso an den Tisch.


»Was machst du denn hier?« wunderte sich
der Kollege. »Ich denke, du hast heute abend frei...«


»Hab' ich auch«, entgegnete Toshio knapp. Er war einen Kopf größer
und schlanker als der füllige Komaso.


»Versteh' ich nicht«, schüttelte der andere den Kopf. »Was machst
du dann hier im Bahnhof? Hier sollte ich heute abend Domizil beziehen. Hab 'nen
interessanten Tip bekommen. Streng geheim. Im Bahnhofshotel soll es innerhalb
der nächsten halben Stunde 'ne Razzia geben. Dort scheint ein ganz schwerer
Junge aus der Rauschgiftszene abgestiegen zu sein. Leute vom >Tokio Star<
sind überall immer wieder dort, wo was los ist. Sag' mir nur nicht, du hast
auch 'nen Tip gekriegt, um ...«


»Nein, ich hab' ein Rendezvous.«


»Und warum bist du allein?«


»Es ist geplatzt. Die Schöne ist nicht erschienen. Das läßt mir
keine Ruhe ...«


Komaso spitzte die Ohren. »Ist das das Girl, von dem du so
geschwärmt hast?«


»Ja.« Toshio Kawasako griff nach seinem Glas. Er leerte es mit
einem Zug und bestellte gleich ein neues, das ihm unmittelbar darauf serviert
wurde.


Komaso hob kaum merklich die Augenbrauen.


Die Tatsache, daß Toshio von seiner Geliebten versetzt worden war,
schien diesem stark zuzusetzen.


Ein so knallharter Bursche wie Kawasako und Liebeskummer - das war
neu!


Toshio Kawasako ließ sich zum Plaudern verleiten. Komasos Anwesenheit
wirkte auf ihn wie ein Ventil.


»Ich hatte die Absicht, mit ihr zu verschwinden«, sagte er leise.
»Sie wollte ihren Mann, ich meinen Arbeitsplatz verlassen.«


»Aber ...« Komasos Mund klappte auf.


»Was ich dann angefangen hätte, wolltest du fragen, nicht wahr?«


Kopfnicken.


» ... in Tokio hätte ich mich nicht mehr sehen lassen und auch
nicht mehr arbeiten können, das ist klar. Ich hätte irgendwo auf dem Land eine
neue Stelle gefunden. Als Redakteur eines Provinzblattes wäre ich schon noch
untergekommen.«


»Du mußt sie sehr lieben«, sagte Komaso nachdenklich.


»Ich bin verrückt nach ihr! Ich liebe sie mit einer Leidenschaft,
für die es keine Worte gibt.«


Toshio Kawasako trank seinen dritten Schnaps. Dann bestellte er
sich einen Pflaumenwein.


Einen Moment herrschte betretenes Schweigen an dem quadratischen,
kahlen Tisch. Stimmengemurmel und geschäftige Geräusche ringsum nahmen sie nur
beiläufig wahr.


»Vielleicht hat sie es sich in letzter Sekunde anders überlegt«,
sagte Komaso unvermittelt. »Das wäre nicht das erste Mal...«


»Sie ist nicht zu Hause. Das steht fest. Sie ist auf keinen Fall
zu ihrem Mann zurückgekehrt«, erwiderte Kawasako rauh.


»Das meinte ich nicht...«


»Was dann?«


Komaso druckste einen Moment herum. »Wenn ich dich nicht so gut
kennen würde, Toshio, würde ich gar nicht wagen, es anzudeuten. Aber da ich
weiß, daß man mit dir über alles reden kann ... ich denke an etwas Bestimmtes.
Vielleicht hat sie sich zu einer Kurzschlußhandlung hinreißen lassen.«


Kawasako blickte sein Gegenüber an wie einen Geist. »Selbstmord...
du denkst an Jukai?« stieß er erregt hervor.


Komaso nickte kaum merklich.


»Jukai - der >Wald ohne Wiederkehr<, der >Wald des
Todes<«, sinnierte Kawasako und drehte nervös sein Glas zwischen den
Fingern. »Jukai - Magnet für Selbstmörder. Er ist manchmal wie ein Bann, der
Menschen trifft, die sich in Amaikos Situation befinden ... sie nehmen einen
Zug, fahren zum >Wald ohne Wiederkehr< und verschwinden. Die meisten
Opfer sind Frauen Ende zwanzig, Anfang dreißig ... da scheint, wenn dieser
schreckliche Gedanke wahr ist, die Statistik wieder mal zu passen wie die Faust
aufs Auge. Komaso ...«, flüsterte er und wischte sich zitternd über die Augen,
»wenn du recht hättest... «


Er brauchte nicht weiter zu sprechen. Man sah ihm an, was hinter seiner
hohen Stirn vorging.


Der Wald des Todes am Fuß des Fudschijama
hatte in Japan traurige Berühmtheit erlangt.


In dem unzugänglichen, dschungelartigen Gebiet vermutete man mehr
als fünfhundert Leichen von Selbstmördern.


Die meisten wurden nie gefunden, ihre Identifizierung war so gut
wie unmöglich. Füchse, Marder, wilde Hunde und Raubtiere nagten an den Toten,
das Wetter tat ein übriges dazu ...


Der Fund einer Leiche war meistens einem Zufall oder einer
gezielten Suchaktion zu verdanken. Wer einmal in das Dickicht geriet und die
Orientierung verlor, war unrettbar verloren.


Seit der Veröffentlichung eines Buches, in dem ein Liebespaar
gemeinsam im >Wald ohne Wiederkehr< in den Tod geht, war dieser Ort zu
einem Anziehungspunkt für Lebensmüde geworden ...


Toshio Kawasako nagte an seiner Unterlippe.


Seltsam, wie das Schicksal manchmal spielte ... Bestimmte Dinge
fielen ihm wieder ein. Vor einem Jahr schon spielte er mit dem Gedanken, eine
Artikel-Serie über >Jukai< zu schreiben. Er wollte dem Schicksal mehrerer
junger Menschen nachgehen und herausfinden, wie sie wirklich gestorben waren.


Ihre Leichen hatte man nie gefunden.


Andere Aufträge und sensationelle Fälle ließen diesen Plan dann in
den Hintergrund treten.


Noch nie hatte jemand alle Einzelheiten, alle Wahrheiten über den
>Wald des Todes< berichtet. Und gerade dies war Kawasakos Spezialität...


Doch es hatte ihn nicht nur interessiert, warum die Lebensmüden
ausgerechnet diesen Wald aufsuchten, sondern auch die Art ihres Todes. Es wurde
viel geredet, viele Gerüchte waren im Umlauf, aber etwas Genaues schien in
Wirklichkeit kein Mensch zu wissen.


Und gerade dieses Ungenaue hatte in der letzten Zeit noch
zugenommen.


Er schob ruckartig das noch halbvolle Glas mit bernsteinfarbenem
Pflaumenwein zurück. »Ich werde sie suchen.« Er sagte
es so selbstverständlich, als würde er seinem Gesprächspartner mitteilen, daß
er jetzt gehen und etwas einkaufen wolle.


»Im - >Wald des Todes<?« Komaso war, als er dies sagte,
überzeugt davon, daß er sich wohl verhört hatte.


»Ja«, lautete Kawasakos einsilbige Antwort.


»Du bist verrückt... das Ganze ist eine Schnapsidee, Toshio! Es
ist reiner Selbstmord auf eigene Faust eine Suchaktion zu starten, wo eine
Sonderabteilung der Polizei schon mehr Mißerfolge, als man zugibt, einstecken
mußte. Ich... «


Er sprach nicht zu Ende, was er sagen wollte.


Toshio Kawasakos Kollege saß so am Tisch, daß er den
Bahnhofsvorplatz durch die Scheiben überblicken konnte. Mehrere Zivilfahrzeuge
trafen gleichzeitig ein.


»Es geht los, das ist der Auftakt«, Komaso erhob sich und legte
mechanisch eine Banknote auf den Tisch, weil er sich nicht mehr die Zeit nehmen
konnte, auf das Auftauchen des Kellners zu warten. »Das wird 'ne Exklusivstory,
die sich gewaschen hat «, rieb er sich die Hände. »Entschuldige, ich muß weg...
über das andere unterhalten wir uns nachher weiter. Ich glaube nicht, daß ich
länger als eine halbe Stunde fort bin...«


Im nächsten Moment war er im Gedränge verschwunden.


Toshio Kawasako interessierte sich nicht für das Spektakel. Eine
fixe Idee hatte von ihm Besitz ergriffen. Er war es gewohnt, schnelle
Entschlüsse zu fassen...


Als Komaso nicht dreißig, sondern fast sechzig Minuten später in
der Eckkneipe wieder auftauchte, um Toshio Kawasako zu treffen, saßen zwei
andere junge Leute am Tisch.


Komaso fragte nach dem Freund, doch den hatte niemand mehr
gesehen.


Von der nächsten Telefonzelle aus rief er in Kawasakos Wohnung an.


Niemand nahm ab, denn niemand war zu Hause.


 


*


 


Toshio Kawasako hatte umgehend reagiert, ohne sich über die Folgen
seines Vorgehens weitere Gedanken zu machen. Da gab es auch nicht mehr viel zu
bedenken. Viel zu intensiv hatte er sich in der Vergangenheit schon mit dem
Phänomen beschäftigt, als daß er jetzt eine weitere Verzögerung hinnehmen
mußte.


Als Komaso anrief, befand Kawasako sich schon weit außerhalb von
Tokio.


Er saß allein in einem abgedunkelten Abteil und döste vor sich
hin. Als Gepäck hatte er nichts weiter bei sich als einen Rucksack und eine
zusammengerollte Schlafdecke. Er hatte außerdem dabei einen sechsschüssigen
amerikanischen Armee-Revolver, mit dem es eigentlich möglich sein sollte,
natürliche Feinde abzuwehren.


Das Ganze kam ihm vor wie ein Traum.


Dieser plötzliche Entschluß hing mit dem Verschwinden der
Geliebten zusammen, die möglicherweise wirklich im >Wald des Todes< zu
suchen war.


Nur seltsam, daß Kawasako in der Zeit davor durch irgendwelche
Umstände immer wieder davon abgehalten worden war, dorthin zu fahren und den
Dingen auf den Grund zu gehen. Irgendwie kam es ihm so vor, als hätte jemand
ihn bisher von dieser Reise abgehalten ...


Das riesige Waldgebiet lag rund 100 Kilometer westlich Tokios.


In der ersten Nacht nahm Toshio Kawasako Quartier in einem Hotel,
frühstückte im Morgengrauen ausgiebig und machte sich dann auf den Weg.


Der Wald breitete sich vor ihm aus wie ein Meer, das bis an den
himmelstürmenden, schneebedeckten Fudschijama reichte.


Das leise Säuseln des Windes und die natürlichen Geräusche des
Waldes umfingen den einsamen Wanderer.


 


*


 


Kawasako begegnete auf seinem Weg zum >Jukai< keinem
Menschen. Er hatte das Gefühl, allein auf der Welt zu sein.


Ein Teil des Waldes war umzäunt und mit Warntafeln versehen. In
auffälligen Texten wurden Spaziergänger darauf hingewiesen, wie gefährlich es
sei, den Wald zu betreten.


Es gab keine Wege und Pfade, im Nu war es möglich, in Dickicht zu
geraten und nicht mehr zu wissen, wo man sich befand...


Das Gelände wurde hin und wieder vom Militär zum Training benutzt.
Es eignete sich hervorragend für die Schulung von Einzelkämpfern. War man
bewaffnet und hatte genügend Proviant dabei, gab es auch eine Überlebenschance.
Nur, wenn man sich verirrte, war man von jeglicher Hilfe abgeschnitten. Wenn
dann der Proviant aufgebraucht war, war die Überlebenschance gleich Null.


Dem wollte Kawasako zuvorkommen.


Er hatte Proviant für eine Woche dabei und befand sich zusätzlich
im Besitz eines Handfunkgeräts, mit dem er im Fall eines Falles Notsignale in
den Äther senden konnte.


Einen Kompaß, um seine Position angeben zu können, hatte er nicht
dabei. Es hätte auch wenig Sinn gehabt. Das riesige Waldgebiet, gut 16
Quadratkilometer groß, war streckenweise unterhalb der Moosschicht mit
ausgedehnten vulkanischen Gesteinsformationen durchsetzt. Deren magnetische
Eigenschaften machten jeden Kompaß nutzlos.


Als die Sonne im Osten glutrot sich über den Horizont schob,
tauchte Toshio Kawasako in den Wald ein, in dem es nie recht Tag wurde.


Schon nach wenigen Schritten befand er sich mitten im Dickicht,
zwanzig Meter weiter konnte er nicht mehr mit hundertprozentiger Sicherheit die
Stelle angeben, an der er hereingekommen war.


Eine gespenstische Dämmerung umgab ihn!


Toshio fröstelte. Er war kein furchtsamer Mensch, aber in dieser
erregend einsamen Umgebung erfüllte ihn doch eine ungewohnte Regung.


Die Luft war kalt. Der Sommer ging dem Ende entgegen. Es würde
nicht mehr lange dauern, und der lange währende Winter am Fuß des Fudschijama würde beginnen. Die riesige Waldfläche war dann
monatelang mit einer dichten Schneedecke versehen.


»Amaiko! A-m-a-i-k-o-o-o-o!« rief er so
laut er konnte. Sein Rufen hallte durch den unheimlichen Wald und kehrte als
Echo zurück, das beinahe spöttisch klang.


Minutenlang stand der junge Mann reglos, hielt den Atem an und
lauschte.


Wenn Amaiko wirklich hierher gegangen war, was noch keineswegs
feststand, wäre es mehr als ein Glücksfall gewesen, daß sie auch das Rufen
hörte und sich vielleicht in der Nähe befand.


Es gab tausende und abertausende von Möglichkeiten, in diesen Wald
einzudringen, es war ebenso wahrscheinlich, daß sie sich nur wenige Schritte
von ihm entfernt oder gar kilometerweit außerhalb seiner Rufweite befand.


In Toshios Nähe raschelte es.


Ein Marder huschte aus dem Unterholz, blieb drei Sekunden stehen,
und die dunklen, glänzenden Augen waren auf den einsamen Wanderer gerichtet. Es
schien, als würde das wilde Tier ihn in diesem Moment förmlich mustern,
Witterung aufnehmen und seine Erscheinung einprägen als künftiges Opfer... Wer
erst mal zu schwach war, aus eigener Kraft diesen riesigen, undurchdringlichen
Wald noch zu verlassen, wurde schnell ein Opfer der hier lebenden Tiere...


Der Marder huschte davon, und Toshio Kawasako setzte seinen Weg
fort.


Immer wieder blieb er zwischendurch stehen und rief den Namen
Amaikos, ohne jedoch eine Antwort zu erhalten. Nach zwei Stunden Fußmarsch
legte er die erste Pause ein. Er aß eine Kleinigkeit, trank etwas und rauchte
eine Zigarette.


Die Ruhe, die ihn umgab, war geradezu unheimlich.


Stunde um Stunde verstrich. Toshio Kawasako kam nur langsam voran,
da er nach einigen Schritten immer wieder stehenblieb und selbstklebende,
leuchtend rote Markierungszeichen an die knorrigen Baumstämme setzte, um
jederzeit den Weg zurückgehen zu können, den er eingeschlagen hatte. Allein auf
sein Orientierungsvermögen wollte er sich in diesem Dickicht nicht verlassen.


Kawasako hatte genügend Markierungszeichen mitgenommen, ging aber
sparsam damit um. Alle zehn Schritte nur klebte er eines an einen Baum. Das
reichte.


Kawasako war entschlossen, so weit und so tief wie möglich in den
>Wald des Todes< einzudringen. Darüber hinaus veranlaßten ihn schlechte
Bodenverhältnisse oder undurchdringliches Dickicht, des öfteren die
Himmelsrichtung zu wechseln, so daß er nur durch die Markierungspunkte wieder
zurückfand.


Er hatte schon vor einiger Zeit alles für eine solche Exkursion
vorbereitet und war überzeugt davon, daß er an alles gedacht hatte.


Er wollte zwei Tage tief in das Waldgebiet eindringen, hatte die
gleiche Zeit dann für den Rückweg zur Verfügung und war für insgesamt sieben
Tage mit Proviant ausgestattet. Ein hohes Sicherheitsrisiko ging er bei diesen
Vorkehrungen wahrhaftig nicht ein.


Selbst wenn irgendwelche Ereignisse seine Rückkehr verlangsamen
sollten, hatte er genügend Spielraum, um durchzukommen. Verloren waren nur die,
die als Lebensmüde hierher kamen und sich verliefen. Selbst Suchtrupps in einer
Stärke von fünfzehnhundert bis zweitausend Mann hatten dann ihre Mühe, da noch
etwas auszurichten. Dafür war das Gelände einfach zu riesig.


Nur durch Zufall konnte man auf einen Verirrten stoßen. Auf einen
solchen Zufall hoffte auch Toshio Kawasako.


Er stieß mit seinen Füßen gegen etwas Festes und blieb sofort
stehen.


An der Stelle, wo er stand, war der Boden nur dünn mit faulendem
Laub bedeckt.


Ein leichtes Schaben mit der Schuhspitze genügte, und fahles,
bleiches Gebein schimmerte aus dem dunklen Boden: das morsche Skelett eines
Menschen, der schon einige Jahre oder gar Jahrzehnte hier lag und auf den er
durch Zufall gestoßen war. Die Knochen waren von Raubtieren und Kleinlebewesen
völlig abgenagt.


Kawasako machte mehrere Aufnahmen, markierte die Stelle und ging
weiter.


Selbst am Mittag wurde das Licht rings um ihn nur geringfügig
heller. Das dichte Blätterdach ließ kaum einen Sonnenstrahl herein in die
finstere Welt des Riesenwaldes.


Dann bewölkte sich der Himmel, und die Atmosphäre wurde noch
geisterhafter.


Die Dunkelheit war beängstigend, und Kawasako bekam erste Zweifel,
ob er sich nicht doch zuviel vorgenommen hatte, als er sich entschloß,
mindestens zwei Nächte in diesem Wald zu verbringen, um besser über die Gefühle
derjenigen schreiben zu können, die freiwillig hierher kamen, um den Tod zu
suchen.


Seltsam ... da war er wieder, der Eindruck, daß er eigentlich nur
etwas tat, was durch einen unerfindlichen Grund lange Zeit aufgeschoben worden
war.


Mit dem Wald war noch mehr...


Die Zunahme der Selbstmordrate in Tokio hatte ihn, Kawasako,
beschäftigt. Er ging den Gründen nach, weshalb Menschen sich umbrachten - und
welche Methoden sie wählten. Er stieß auf den merkwürdigen Umstand, daß dieser
Wald eine geradezu unheimliche Ausstrahlung auf einige Menschen ausübte. Und
ganz deutlich war anhand der statistischen Zahlen zu erkennen, daß der Trend im
Zunehmen begriffen war.


Das mußte einen Grund haben ..., einen Grund, den auch die
verantwortlichen Behörden sehen mußten. Warum unternahmen sie nichts?


Menschen, die vollkommen normal waren, mit denen man sich noch zu
einem bestimmten Zeitpunkt verabredete, reagierten plötzlich unberechenbar,
brachen auf, nahmen den Zug zum Wald und verschwanden, ehe sie jemand daran
hindern konnte!


Genauso hatte Amaiko es gemacht...


Toshios Gedanken waren ganz klar, ganz logisch. Ärger stieg in ihm
auf, daß er sich doch so spontan entschlossen hatte. Das hatte eigentlich sehr
wenig mit Amaikos Schicksal zu tun! Besser wäre gewesen, er hätte den Versuch
unternommen herauszufinden, wie sie den Tag vor ihrer Entscheidung, nicht zu
dem vereinbarten Rendezvous zu gehen, verbracht hatte.


Es konnte alles Mögliche passiert sein, daß sie das Treffen mit
ihm platzen ließ...


Mit einem Mal war er wieder voller Zweifel und fragte sich, was er
eigentlich hier suchte. Wäre es nicht besser, auf der Stelle umzukehren und
sich erst näher über Amaikos Schicksal zu erkundigen?


Aber Toshio ging weiter und machte eine seltsame Feststellung, die
ihm erst jetzt voll zu Bewußtsein kam.


Er folgte einem Ruf?


So war es!


Dieses Gefühl deckte sich genau mit den Ergebnissen einiger Fälle.


Menschen, die mit beiden Beinen im Leben standen, die alles andere
als labil waren, >kippten< plötzlich um, ließen Arbeitsstelle und Familie
im Stich und tauchten unter. Untersuchungen ergaben, daß sie sich in den
>Wald ohne Wiederkehr< begeben hatten, um dort den Tod zu suchen. Die
Steigerungsrate während der letzten Monate war geradezu erschütternd...


Kawasako wischte sich über die Stirn.


Bei ihm war es nicht anders. Von einer Minute zur anderen hatte er
sich entschlossen, die Reise hierher anzutreten. Nun steckte er schon mitten in
einem Abenteuer, dessen Ausgang mit einem Mal mehr als ungewiß für ihn war.


Jemand oder Etwas hatte ihn gerufen ... die ganze Zeit über hatte
er diesem Ruf widerstanden, aber nun war er - ausgelöst durch die Ereignisse um
Amaiko - ganz stark diesem Willen unterworfen.


Er ging einfach weiter und legte nur wenige Pausen ein. Der
Gedanke, die komische Suchaktion, die doch eigentlich zu nichts führen konnte,
abzubrechen, war schon wieder vergessen. Es schien, als wären alle Zweifel
plötzlich beseitigt und ein geheimnisvoller Befehl, der irgendwann irgendwie in
sein Bewußtsein eingepflanzt worden war, würde wieder wirksam.


Der Abend brach herein.


Kawasako ging daran, das Lager für die Nacht zu richten. Er klebte
ein letztes, leuchtendes Markierungszeichen an den Baum und rollte seine Decke
aus, als er plötzlich stutzte.


In der Dunkelheit vor ihm waren die Umrisse einer alten, verhältnismäßig
großen Hütte wahrzunehmen.


Eine Behausung!


Kawasako richtete sich auf.


Neugierig bahnte er sich einen Weg durch das Dickicht. Er sah nur
die schwarze Holzwand der Hütte vor sich, erst beim Näherkommen das
windschiefe, mit Moos und Laub gedeckte Dach, das winzige, quadratische
Fenster, die schmale Tür.


Eine Holzfällerklause?


Kawasako ließ seine Taschenlampe aufflammen. Scharf und hell riß
der Lichtkegel das dunkle Holz aus der Finsternis.


Die Hütte lag so tief im Dickicht, daß sie leicht übersehen werden
konnte. Erst recht in der Dunkelheit.


Es gab Menschen, die sich aus der Gesellschaft zurückzogen, um
abseits jeglicher Zivilisation ihr ureigenes Leben zu führen. Sie ernährten
sich von Krautern, Früchten und Wurzeln und von Tieren, die sie erlegten.


Lebte hier ein solcher Einsiedler?


Kawasako klopfte automatisch an. Dumpf tönte das Geräusch durch
den nächtlichen Wald.


Dann herrschte Stille. In der Hütte rührte sich nichts. Da öffnete
Kawasako sie kurzerhand.


Der klobige, primitive Verschluß war einfach eingehängt. Ein
Schloß gab es nicht. Wer immer hier wohnte oder gewohnt hatte, für den bestand
keine Notwendigkeit sich vor anderen Menschen zu schützen. Hierher kam niemand ...


Der Reporter vom >Tokio Star< war erstaunt, die alte Hütte
verhältnismäßig sauber und aufgeräumt vorzufinden.


Einzelne kleine Spinnennetze klebten in den Ecken, Fliegen hatten
sich darin verfangen. Es sah so aus, als wäre die Hütte kürzlich noch bewohnt
gewesen!


Kawasako stieß auf eine primitive Feuerstelle, auf irdene Gefäße
und Schüsseln. An den Wänden hingen die bleichen Knochen von Tieren, von denen
der geheimnisvolle Bewohner dieser Hütte offenbar gelebt hatte.


Nachdem er seinen Fleischvorrat verzehrt hatte, begann er damit,
kleine Kunstwerke aus dem zerbrechlichen Material zu gestalten. Bilder und
Formen aus Knochen.


Die Hütte war in zwei Räume unterteilt. Der hintere diente dem
unbekannten Bewohner als Schlafstätte.


Der Boden in einer Ecke war mit frischem Moos bedeckt.


Ein Moosbett! Stroh und Decken gab es hier nicht.


Wo aber war der Bewohner?


Kawasako war über die Großräumigkeit der Hütte erstaunt. Hier
konnten bequem mehrere Personen wohnen, wenn man das wollte. Platz genug für
mindestens acht bis zehn ...


Der Lichtkegel wanderte über den naturgewachsenen Boden, über die
rauhen, unbehandelten Oberflächen der Baumstämme, die die Wände bildeten.


Und dann fuhr Kawasako wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Er
glaubte, einen Alptraum zu erleben.


Der Lichtkegel wanderte über die zerknitterte, leere Hülle eines
Menschen, die ausgedörrt in der hintersten Ecke lag, als hätte jemand sie
achtlos dorthin geworfen!


 


*


 


Die Maschine landete mit einstündiger Verspätung auf dem
internationalen Flughafen, der zu den größten der Welt zählte.


Der Boeing 747 der Japan Airlines entstiegen insgesamt
zweihundertdreiundachtzig Passagiere.


Unter ihnen befand sich eine auffallend schöne Blondine.
Großgewachsen und langbeinig durchquerte sie die Abfertigungshalle, um nach
ihrem Gepäck Ausschau zu halten.


Die Frau war Schwedin und hieß Morna Ulbrandson. Sie arbeitete für
die legendäre PSA und gehörte zum Psycho-Team, das sich zur Aufgabe gemacht
hatte, außergewöhnlichen Verbrechen nachzugehen und sie aufzuklären. Die PSA
ging dabei mit unkonventionellen Mitteln vor.


Jeder Mitarbeiter, jeder Agent dieser Institution war Spezialist,
in besonderen Härtetrainings geschult und ein As auf seinem Gebiet.


Morna Ulbrandson war nach Tokio gekommen, um in einer
undurchsichtigen Sache die Fäden aufzunehmen.


Zu diesem Zweck sollte sie Toshio Kawasako, einen Reporter der
Zeitschrift >Tokio Star<, aufsuchen.


Morna Ulbrandson, die die Deckbezeichnung X-GIRL-C trug, warf
einen raschen Blick auf ihre Armbanduhr.


Bis das Gepäck wieder in ihrem Besitz war, verging einige Zeit.
Sie hatte in der Redaktion des >Tokio Star< angekündigt, sich am frühen
Abend dort oder in der Wohnung Kawasakos zu melden, falls dieser wider Erwarten
nicht mehr in den Büroräumen sein sollte.


Die unverständliche Zunahme der Selbstmordquote in der Stadt hatte
die PSA auf den Plan gerufen.


X-RAY-1, der geheimnisvolle Leiter der Abteilung, hatte Morna
angekündigt, daß sie innerhalb achtundvierzig Stunden Unterstützung erhalten
würde.


Ebenfalls auf dem Weg nach Tokio befanden sich ihr Kollege Larry
Brent alias X-RAY- 3 und Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7. Das Triumvirat hatte
schon viele gemeinsame Einsätze erfolgreich abgeschlossen, war eingespielt und
hatte einen Blick dafür, wie man schwierigste Fälle in den Griff bekam.


Auf den ersten Blick schien dieser Fall überhaupt nicht schwierig
zu sein und auch gar nicht in das Spektrum des PSA-Aufgabenbereichs zu passen.
Dieser Eindruck täuschte. Gerade in Japan, einer Insel, auf der Millionen
Menschen auf engstem Raum lebten, wo die Existenzangst besonders groß war, war
auch die Selbstmordrate außergewöhnlich hoch, was allerdings noch kein Grund
war, die PSA einzuschalten.


Dieser Grund trat erst ein, als die Hauptcomputer der PSA die
Zahlen der letzten vier Monate mit denen des Vorjahres verglichen.


Es war plötzlich zu einem rapiden Anstieg der Selbstmorde
gekommen. Junge Menschen hauptsächlich verließen Elternhaus und Arbeitsplätze
und suchten den Freitod.


Fünfundzwanzig Prozent mehr Menschen als in den Vergleichsmonaten
des Vorjahres verloren gänzlich das Interesse an ihrem Leben.


Sie schienen nicht zu wissen, was sie taten! Sie schienen einem
seltsamen, unerklärlichen Trieb zu folgen.


Nachrichtenagenten der PSA unternahmen einen ersten Vorstoß und
sammelten alles Material über die »neue Klasse der Selbstmörder«, die zu jenen
hinzugekommen war, welche man bisher in eine bestimmte Kategorie eingestuft
hatte.


Drei besonders markante Fälle sollten nun die drei besten
Mitarbeiter der PSA unter die Lupe nehmen. Drei Adressen standen zur Verfügung.
Morna Ulbrandson sollte in Tokio recherchieren, ebenso Larry Brent, in einem
anderen Stadtteil der Millionenstadt allerdings. Iwan Kunaritschew würde laut
bisheriger Planung in einem Vorort eingesetzt werden und in einem kleinen Hotel
absteigen, das von der Familie Yasmada betrieben wurde.


Mit dieser Familie hatte es seine besondere Bedeutung. Die
Yasmadas hatten sieben Töchter. Zwei von ihnen waren während der letzten beiden
Monate in den Freitod gegangen. Man hatte sie in einen Zug steigen sehen, der
Richtung >Jukai< gefahren war. Sie waren, wie andere schon vor ihnen,
offensichtlich in den >Wald ohne Wiederkehr< gegangen.


Die beiden Yasmada-Töchter waren ein typisches Beispiel für das
völlig grundlose Verlassen des Elternhauses, um in den Tod zu gehen. Da war
kein Streit vorausgegangen, die Mädchen waren gesund, litten nicht unter
Depressionen und trugen sich nicht mit Gedanken einer unglücklichen Liebe.


Diese Dinge waren sehr genau und gründlich untersucht worden,
waren also gesichert.


Ungewöhnlich war nur, daß fast auf den Tag genau erst eine Tochter den unheilbringenden Wald aufsuchte, dann vier
Wochen später die andere. Zufall - oder gesteuert? Diese war nur eine von
vielen Fragen, die beantwortet werden mußten. Und zwar so schnell wie möglich.
Denn monatlich fünfundzwanzig Prozent mehr Menschen, das bedeutete bei der
derzeitigen Selbstmordrate fast vierhundert Tote mehr - viele tausendmal Leid
und Tränen, die nicht zu sein brauchten.


Die Hintergründe mußten geklärt werden, um diese unglücklichen
Opfer von ihren Taten abzuhalten.


Alle diese Dinge gingen Morna durch den Kopf, während sie auf
ihren Koffer wartete.


»Na endlich«, sagte sie, als sie die cremefarbenen Gepäckstücke -
insgesamt zwei - auf dem Laufband herangleiten sah.


Wie aus dem Boden gewachsen stand auch plötzlich ein Boy mit einem
Gepäckwagen neben ihr.


»Benötigen Sie Hilfe, Madame?« fragte der
junge Mann freundlich.


Morna, die schon selbst nach Koffer und Gepäcktasche greifen
wollte, überließ dem Gepäckträger die Arbeit. »Wo darf ich's hinbringen, Madame?« »Zum Taxistand«, lächelte die Schwedin. Sie sah, daß der
Japaner die Augen nicht von ihr wenden konnte, immer wieder blickte er sie
verstohlen an. »Auf dem Weg nach dort aber machen wir kurz Rast... «


Der Boy schluckte. »Rast?« echote er, als
hätte er nicht richtig gehört. »Aber bis zum Ausgang sind es nur wenige
Schritte, Madame, und ...«


»Ich muß zur nächsten Telefonzelle. Dann kann's weitergehen.«


Morna hatte Glück, fand auf Anhieb eine leere und wählte die
Nummer der Redaktion des >Tokio Star<.


Sie schaffte es leider nicht, eine Verbindung zu bekommen.


Da wählte sie die Nummer der Privatwohnung Toshio Kawasakos.


Der Apparat am anderen Ende der Strippe schlug an.


Vielleicht war Kawasako schon zu Hause...


Der Hörer wurde abgenommen.


»Ja?« fragte eine ruhig und sympathisch
klingende Stimme.


»Bin ich richtig verbunden mit Mister Kawasako - Toshio Kawasako?« fragte Morna, ehe sie ihren Namen nannte. Sie konnte sich
unter >Ja< nichts vorstellen ...


»Toshio Kawasako ist am Apparat, Madame«, erhielt sie die Bestätigung ...


»Ich bin gerade erst angekommen, Mister Kawasako ... Ich konnte
mich deshalb nicht früher bei Ihnen melden.«


»Das macht nichts, Madame ... Es ist noch früh genug. In Tokio
fängt die Nacht erst an. Sie verlängert den Tag ...« Er lachte leise.


Morna stimmte in sein Lachen ein. »Ich bin nicht nach Tokio
gekommen, um mich zu vergnügen. Auf mich wartet Arbeit, Mister Kawasako.«


»Oh, Madame! Haben Sie noch nie davon gehört, daß man das
Angenehme auch mit dem Nützlichen verbinden kann? Das ist die Vollendung des
Lebens. Sobald diese Dinge übereinstimmen, ist man wunschlos glücklich. Denn -
der Mensch kann nicht ohne Arbeit sein, aber auch nicht ohne das Vergnügen...«


»Sie sind ein kleiner Philosoph«, fiel sie ihm ins Wort. »Wenn Sie
so geschickt weiter auf mich einreden, vergesse ich noch, weshalb ich
eigentlich nach Tokio gekommen bin.«


»Nun, auch das macht nichts, Madame ... Die Stadt bietet eine
Menge raffinierter Zerstreuungen. Langweilig wird's Ihnen bestimmt nicht. Dafür
garantiere ich Ihnen persönlich. Sie halten sich noch am Flughafen auf, Madame,
nicht wahr?«


»Ja.«


»Ich werde Sie abholen ...«


»Aber nein«, lehnte Morna ab. »Vielen Dank für Ihr Angebot, das
kann ich nicht annehmen.« Während des Fluges hatte sie
sich flüchtig mit einem Stadtplan vertraut gemacht und festgestellt, daß Toshio
Kawasako am anderen Ende der Stadt wohnte. Um sie abzuholen, würde er bei
Tokios berühmt-berüchtigtem Verkehr fast eine Stunde unterwegs sein. »Ich nehme
jetzt ein Taxi und mache mich auf den Weg zu Ihnen. Auf halber Strecke liegt
mein Hotel. Dort werde ich kurz Station machen und mein Gepäck abliefern. In
einer Stunde könnte ich bei Ihnen sein. Dann ist's kurz nach neun, Mister
Kawasako. Wenn Ihnen das recht wäre ...«


»Aber selbstverständlich, kommen Sie nur.«


»Wir könnten das Gespräch auch auf morgen früh verschieben.«


»Wenn Sie müde sind, Madame, und schlafen gehen wollen ...«


»Nein, das ist es nicht. Ich wollte nur nicht über Ihre Zeit
verfügen. Unser Gespräch ist einerseits äußerst wichtig. Je früher ich über
Einzelheiten informiert bin, desto besser ... aber es ist nicht so eilig, daß
es nicht bis morgen früh Zeit hätte.«


»Für mich fängt nach Mitternacht der Tag erst an, Madame«, sagte
Kawasako mit klarer Stimme. »Sie können jederzeit kommen und mit mir über Ihr
Anliegen sprechen.«


»Also gut. Ich bin, wie bereits gesagt, kurz nach neun Uhr bei
Ihnen.«


»Ausgezeichnet! Ich erwarte Sie, Miß Ulbrandson...«


 


*


 


Verwirrt und gleichzeitig neugierig trat er näher.


Toshio Kawasako wagte kaum zu atmen.


Der Lichtkegel der Taschenlampe wanderte wie ein überdimensionaler
Geisterfinger über den moosbedeckten Boden. Eine Mumie ... wie kam eine Mumie
in diese Hütte?


Im nächsten Moment, als er dicht davorstand, kam ihm ein
erleuchtender Gedanke.


Es mußte sich um den unbekannten Bewohner dieser Waldhütte handeln.
Er hatte allein hier gelebt und war eines Tages von Krankheit und Tod
überrascht worden. Es gab niemand, der ihm hätte zu Hilfe eilen können. Einsam
und vergessen ging er in dieser Hütte zu Grund und wurde zur Mumie.


Doch der Gedanke hatte einen Schönheitsfehler. Er war nicht
logisch. Wenn seit dem Tod des Unbekannten Jahre vergangen waren - wieso sah
die Hütte dann nicht verkommener aus? Wieso war sie nicht durchsetzt von Käfern
und Insekten, von jahrealtem Staub und dickem Spinngewebe? Im Ablauf der Zeit
stimmte etwas nicht!


Das Gefühl des Unbehagens nahm zu.


Kawasako ging in die Hocke. Die dunkle, ausgedörrte Haut der
Person wirkte unter dem Licht wie zerknittertes Leder und...
.


Seine Augen weiteten sich.


»Nein«, stieß er hervor, ohne daß es ihm bewußt wurde, »das ...
kann es nicht... geben ... «


Grauen schnürte ihm die Kehle zu.


Er sah das feingewirkte, goldfarbene, mit schillernden Muscheln
besetzte Kettchen am Hals der Mumie und wußte im gleichen Augenblick, wer da
vor ihm lag.


Ein solches Kettchen trug ...


»A-m-a-i-k-o!« brach es gurgelnd aus ihm
hervor.


Kawasako stand da, wie zur Salzsäule erstarrt. Sein Gesicht war
maskenhaft starr, selbst sein Herzschlag setzte einen Moment aus.


Der kalte Schweiß perlte über sein Gesicht.


Dann hörte er das Geräusch. Das Surren war kraftvoll und setzte
sich als Vibration in den hölzernen Wänden ringsum fort. Dann quietschte die
Tür.


Schritte, in einem seltsamen Rhythmus ... das waren nicht nur zwei
Beine, die sich bewegten, sondern mindestens vier oder gar sechs ... Kawasako
schluckte trocken. »Ist da jemand?« Er redete tonlos
wie ein Roboter.


Da flog die Zwischentür auf. Kawasakos Rechte, die die
Taschenlampe hielt, ruckte empor.


Er sah ein gelbes, glattes Gesicht. Kahl und haarlos der Schädel,
die geschlitzten, schräg sitzenden Augen blickten kalt und gefühllos. Scharf
und schwarz folgte ein dünner Bart, dessen Spitzen gerade über das Kinn ragten
... In dem Gesicht, wie aus gelbem Porzellan modelliert, regte sich kein
Muskel.


Dann der Körper... Kawasako merkte nicht, wie er stöhnte.


Der Mann hatte keinen Hals. Der Kopf saß auf einer dicken, matt
schimmernden Kugel. Darunter war eine zweite, kleinere, eine dritte, noch
kleiner ... der gegliederte Leib eines Insekts, das die Größe eines
ausgewachsenen Mannes hatte! Aus dem Körper ragten auf jeder Seite vier
verschieden große, klauenartige Gliedmaßen. Die, oberen, direkt in
>Schulterhöhe<, waren wie schwarze, mit Borsten versehene Arme, die in
vier gekrümmten, hornartigen Klauen ausliefen.


Die dünnen Lippen des kahlköpfigen Chinesen verzogen sich zu einem
grausamen, widerlichen Lächeln.


In den schwarzen Augen las Kawasako seinen Tod.


Man brauchte ihm nichts mehr zu erklären. Auch wenn alles so
unwirklich, alptraumhaft war, wußte er doch, daß er mit jeder Faser seines
Herzens eine unfaßbare Wirklichkeit erlebte.


Er wußte, wie Amaiko gestorben war ... daß sie noch gar nicht so
lange tot sein konnte. Eine Mumie, erst wenige Stunden alt...


Da handelt er. Wie er meinte - schnell. Doch für den Unheimlichen,
der ihm gegenüberstand, nicht schnell genug.


Kawasako riß seine Pistole heraus und drückte ab.


Der Schuß zerriß die Stille, die Kugel klatschte auf den oberen
Brustteil des Insektenmenschen.


Kawasakos Lippen öffneten sich zu einem leisen, erstaunten
Aufschrei. Die Kugel, aus allernächster Nähe abgefeuert, zeigte überhaupt keine
Wirkung!


Sie prallte am Chitinpanzer ab und fiel abgeplattet zu Boden.


Zu einem zweiten Schuß kam Kawasako nicht mehr.


Sssssstttt... machte es. Etwas zischte durch die Luft...


Wie eine Peitschenschnur traf es ihn, wickelte sich um das
Armgelenk seiner Schußhand und riß sie empor. Die unerwartete Reaktion erfolgte
so blitzartig, daß ihm die Waffe aus der Hand gerissen wurde.


Doch das war noch nicht alles.


Ssssttt... machte es ein zweites Mal.


Da war seine Hand nicht mehr umschlungen, da flog ihm etwas gegen
die Brust.


Es war die gleiche Schnur.


Schnur?


Kawasako taumelte zurück. Er hatte zwei Sekunden Zeit, um zu
erkennen, was es wirklich war.


Es ragte aus dem halb geöffneten Mund seines unheimlichen
Gegenüber - eine lange, scharze, mit Widerhaken und Saugnäpfen versehene
Zunge, die ihn traf!


Dann bohrte sich etwas wie ein Messer in seinen Leib.


Kawasako flog gegen die Wand und wollte sich wieder aufraffen, um
mit bloßen Händen den Kampf gegen dieses Monstrum fortzusetzen.


Er kam nicht mehr in die Höhe.


Die Schwäche breitete sich wie ein plötzlich wirkendes, seinen
ganzen Organismus ergreifendes Gift aus.


Vor seinen Augen verschwamm alles.


Insektengift! Die Gedanken wogten auf und nieder. Es macht mich
fertig... es wurde in derart hoher Dosis in meinen Körper geschossen, daß ich
nun gelähmt bin... ihm völlig hilflos ausgeliefert...


Kawasako schaffte es nicht mal, seine Hand nach der Taschenlampe
auszustrecken, die nur wenige Zentimeter von seinen Fingern entfernt lag.


Ein Schatten fiel über ihn.


Das Insekt mit dem Kopf des Chinesen beugte sich über ihn.


»Narr«, zischte eine Stimme zwischen den schmalen, blutleeren
Lippen. »Ich verstehe dich nicht... wie konntest du hierherkommen...?«


Kawasako wollte Antwort geben und öffnete den Mund zum Sprechen,
aber kein Laut kam aus seiner Kehle. Diese entsetzliche Schwäche!


».... ich
könnte dich töten... aber ich tue es nicht«, fuhr der Insektenmensch fort. »Du
selbst hast mitgeholfen, mein neues Leben zu ermöglichen ... «


Neues Leben ermöglichen? hallte es wie ein Echo in ihm nach. Was
hatte das zu bedeuten? Was hatte er mit diesem Monster zu tun?


Sein Hirn war seltsam leer, die Gedanken liefen ihm davon wie
schwarze Käfer.


Dann war da wieder die Stimme des Unheimlichen. Sie schien aus
einer unendlichen Ferne an sein Bewußtsein zu dringen.


»Du wirst mir weiterhin dienen ...«


Das ist ein Irrtum, schrie es in Kawasako. Ich bin nicht der, für
den du mich hältst! Ich habe nie etwas für dich getan! Oder doch? Da meldeten
sich wieder die ersten Zweifel. Da war doch etwas ... eine Wohnung ... seltsame
Vorfälle ... die Stimme eines Mannes ...


»Erkennst du mich denn wirklich nicht mehr? Ich bin Dr. Tschang Fu
... du wirst einer jener Glücklichen sein, die mithelfen, meine Herrschaft neu
aufzubauen und die Fehler der Vergangenheit auszumerzen. Die Welt glaubt, daß
es mich nicht mehr gibt. Dies ist ein Irrtum. Ich bin zurückgekommen, mit
deiner Hilfe ... du wirst mir weiterhin zur Seite stehen... «


Das stimmt nicht! Ich weiß von nichts antwortete es in ihm, und er
wollte seinen Protest hinausschreien. Doch er blieb stumm.


»Ich will dich nie wieder hier sehen«, fuhr Dr. Tschang Fu fort.
»Führe dein Leben fort, wie du es gewohnt bist. Nur so kannst du mir weiterhin
eine große Hilfe sein. Du wirst dich erst wieder mit mir in Verbindung setzen,
wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.


Dann wird unsere Begegnung anders aussehen als diese ...«


Kawasako verstand die Welt nicht mehr.


Das glatte, gelbe, widerlich grinsende Gesicht des Mannes war
plötzlich dicht vor ihm. Er spürte den heißen Atem in seinem Antlitz, dann
verließen ihn seine Sinne...


 


*


 


»Du«, sagte Suki unvermittelt und stieß die Freundin an, »ich hab'
eine Idee. Wir sehen mal nach, was Toshio macht.«


Während Suki Yama dies sagte, lächelte sie verschmitzt.


Ihre Freundin schüttelte den Kopf. »Wenn der Kerl nicht weiß, daß
er sich mal wieder hier sehen lassen muß, kann ich ihm nicht helfen. Ich
jedenfalls hab' keine Lust, ihn zu holen ... «


»Ich will ihn nicht holen«, widersprach Suki. »Ihn erschrecken ...
er denkt an sonst nichts Böses, und wir tauchen auf wie die Schatten.«


Suki Yama saß an der Bartheke und hatte die Beine
übereinandergeschlagen. Der lange, geschlitzte Rock gab wohlgeformte Waden
preis. Suki Yama hatte ein ovales Gesicht, eine kleine, zierliche Nase und
einen sinnlichen Mund, der rot und feucht schimmerte.


Toshio Kawasako war als Schürzenjäger bekannt. Ebenso bekannt war,
daß er im >Sumdyana< Stammgast war. Es verging kaum ein Abend, an dem er
nicht aufkreuzte.


»Und nun war er schon zwei Tage nicht mehr da«, sagte Suki Yama
unvermittelt. »Da stimmt doch etwas nicht. Vielleicht ist er krank?«


»Dann besuch' ihn mal... 's ist ja nicht weit von hier. Du
scheinst einen Narren an ihm gefressen zu haben.«


»Toshio ist sehr nett...«


Sie wollte noch etwas sagen, unterbrach sich aber, als ein junger
Mann auf sie zukam und sie zum Tanzen aufforderte.


Suki lehnte ab. Der Gedanke, Kawasako heimlich in seinem Haus zu
besuchen und nachzusehen, was dort los war und warum er sich in der Tanzbar
nicht mehr sehen ließ, beschäftigte sie unaufhörlich.


Toshio hatte sich in der letzten Zeit auffällig intensiv mit ihr
beschäftigt. Sie waren nicht nur im >Sumdyana< gewesen, auch in anderen
Tanzbars, Kabaretts und Restaurants. Während der letzten Wochen war dauernd
etwas los gewesen. Sie vermißte den quirligen, gutaussehenden und
gutverdienenden Junggesellen, der sich stets recht großzügig zeigte.


Sukis Freundin nahm das Angebot zum Tanzen gern an. »Bis nachher«,
sagte sie lachend, »vielleicht taucht Toshio noch auf. O Mann, dich muß es ja
ganz schön erwischt haben ... wenn du dir da nur nicht die Finger verbrennst
...«


Suki Yama blickte der Freundin nach. Sie gab sich dann plötzlich
einen Ruck, bezahlte ihren Drink, nahm ihre Handtasche und ging.


Die Tanzbar, ziemlich altmodisch eingerichtet, war dennoch ein
beliebter Treffpunkt für junge Leute. Sie unterschied sich von den
supermodernen Discos, und dieser Unterschied mochte es sein, der die schon
etwas reiferen Jahrgänge reizte.


Plötzlich machte es der jungen Japanerin keine Freude mehr, hier
zu bleiben und den Abend verstreichen zu lassen. Der Zeitpunkt, zu dem Toshio
Kawasako gewohnheitsmäßig auftauchte, war längst überschritten.


Suki Yama lief die belebte Straße hinab, winkte einem Taxi und
entschloß sich zur Fahrt zum Haus, in dem Toshio Kawasako lebte.


Sie war schon mal dort gewesen.


Es handelte sich um ein altes Mietshaus, das Kawasako von einem
Professor gekauft hatte, der - wie der Reporter nun selbst - mutterseelenallein
darin wohnte.


Das war für japanische Verhältnisse, für die Stadt Tokio, die
durch ihre Bevölkerungsdichte fast aus allen Nähten platzte, geradezu ein
Luxus.


Das Haus war zweistöckig und lag abseits der Straße, unweit einer
Kistenfabrik. Der Geruch von frischem Holz beherrschte die Luft.


Suki ließ sich vorn an der Straße absetzen, beglich den Fahrpreis
und blickte dem Taxi noch nach.


Die letzten zweihundert Meter zum Haus legte sie zu Fuß zurück.


Sie mußte unablässig an Kawasako denken.


Bisher war es immer so gewesen, daß man sich auf ihn verlassen
konnte. Und wenn er wirklich bis in die Nacht hinein an einem Artikel schrieb,
hatte er wenigstens Bescheid gegeben. Aber zwei Tage ohne Lebenszeichen - das
gefiel ihr nicht!


Ob eine andere Frau im Spiel war?


Das konnte Suki Yama sich wiederum schlecht vorstellen. Obwohl
Kawasako als Schwerenöter verschrien war, hatte sie doch den Eindruck gewonnen,
daß es diesmal bei ihm mehr war als nur die Suche nach einem flüchtigen
Abenteuer.


Wenn Toshio tatsächlich zu Hause war, verstand sie nicht, weshalb
er nicht Bescheid sagte, daß er bis über beide Ohren in der Arbeit steckte -
und wenn er nicht zu Hause war, dann gab es ebenfalls keine vernünftige
Erklärung dafür, daß er sich nicht meldete.


Sie wollte ihm einen gehörigen Schrecken einjagen, wenn sie dazu
die Gelegenheit hatte.


Als Suki noch etwa fünf Schritte vom Haus entfernt war, sah sie,
daß sie die Gelegenheit offensichtlich bekam, auf die sie sich so freute.


Hinter den dichten, zugezogenen Vorhängen der Fenster im ersten
Stockwerk war schwacher Lichtschein zu erkennen ...


Um Suki Yamas Lippen spielte ein vielsagendes Lächeln.


Sie war zwar erstaunt, daß der hellblaue Mitsubishi nicht vor dem
Haus parkte, machte sich aber dann keine weiteren Gedanken darüber. Der Wagen konnte
in Reparatur sein, oder Kawasako hatte ihn mal wieder einem Freund oder
Kollegen ausgeliehen. In diesen Dingen war er großzügig.


Außer dem Auto besaß er noch eine Honda. Das Motorrad stand hinter
dem Haus, an die Wand gelehnt.


Suki Yama vermied es absichtlich, an die Eingangstür zu klopfen.
Dann wäre das, was sie vorhatte, keine Überraschung mehr.


Sie lief auf Zehenspitzen zur Hintertür, die erwartungsgemäß
verschlossen war.


Aber das machte nichts.


Sie kannte sich hier aus ...


Ihr Blick ging zu dem niedrigen Dach des Schuppens, der
rechtwinklig gegen das alte Haus gebaut war. In ihm befanden sich Geräte und
Gerümpel.


Unter dem Dach aber lag auf einem Querbalken ein Schlüssel. Das
wußten nur Eingeweihte. Kawasako hatte für seine Freunde und Freundinnen ein
offenes Haus. Wenn einer nachts ein Dach über dem Kopf brauchte, mußte er nur
das Versteck dieses Schlüssels kennen, und er war seiner Sorgen enthoben.


Suki holte den Schlüssel und steckte ihn ins Schloß.


Da knackte es leise, und die Tür wich quietschend zurück, noch ehe
die junge Frau den Schlüssel umgedreht hatte.


Einen Herzschlag lang stand Suki Yama wie vom Donner gerührt.


Die Tür war gar nicht abgeschlossen!


Seltsam...


Das war ihr, als sie die Klinke herabdrückte, gar nicht
aufgefallen.


Sie legte den Schlüssel wieder an Ort und Stelle zurück und ging
dann durch die Tür in den düsteren Korridor. Allerlei alte Möbel standen darin.
Kawasako hatte sie von dem Professor übernommen. Der war ein Freund von allem
gewesen, was unter den Begriff >antik< eingereiht werden konnte. Nur eine
sehr junge Freundin hatte er gehabt, wie Toshio Kawasako sie wissen ließ. Was
aus ihr geworden war, wußte kein Mensch. Seltsamerweise hatte Suki sich für das
Schicksal dieser Freundin interessiert. Sie war nach dem Tod des alten Mannes
einfach fortgegangen, und kein Mensch wußte wohin ...


Lautlos drückte die heimliche Besucherin die Tür wieder ins
Schloß.


Hier unten waren alle Zimmer dunkel.


Eine Holztreppe führte in die nächste Etage.


Obwohl Suki Yama sich äußerst vorsichtig verhielt, konnte sie das
Knacken der Stufen unter ihren Tritten nicht völlig verhindern.


Toshio Kawasako aber schien nichts zu hören. Er war sicher in eine
Arbeit derart vertieft, daß die Geräusche im Haus ihm gar nicht bewußt wurden.
Oder er hatte sich schon daran gewöhnt. In dem alten Gebälk knisterte und
knackte es gelegentlich, ohne daß es einen besonderen Grund dafür gab.


Mehr als einmal blieb Suki Yama stehen, hielt lauschend den Atem
an und rechnete damit, daß oben die Tür ging und Toshio plötzlich vor ihr
stand. Aber nichts dergleichen geschah.


Als die Besucherin oben auf der Treppe stand, sah sie den ersten
Käfer.


Er war schwarz, hatte einen länglich-ovalen Körper und lange
Fühler.


Blitzschnell huschte das Insekt davon und verschwand in einem Loch
in der Treppe.


Doch das war noch nicht alles.


Die junge Frau sah noch mehr. Seltsame sechs- und achtbeinige
Insekten, die an den Wänden und der Decke entlangkrochen. Im Halbdunkeln
beobachtete sie den gespenstischen Zug, der sich über die Grastapete bewegte.


Suki Yama fiel auf, daß die Käfer helle Köpfe hatten.


Dann fiel ein Insekt von der Decke ab, ihr direkt vor die Füße.


Die heimliche Besucherin war eigenartig berührt. Sie hatte keine
Erklärung dafür, daß soviel Ungeziefer in diesem Haus herumkroch.


Eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken. Darüber hinaus war es die
Stimmung, die sie bedrückte.


Sie hatte Toshio Kawasakos Haus ganz anders in Erinnerung. Es
hatte eine ausgesprochen positive und freundliche Atmosphäre ... nun wirkte es
düster und unheilvoll.


Suki Yama fröstelte.


Bildete sie sich das alles nur ein, oder war seit dem letzten Mal
wirklich eine so drastische Veränderung erfolgt?


Sie fühlte sich nicht wohl in dieser Umgebung.


Am liebsten hätte sie nach Toshio Kawasako gerufen, aber sie
unterließ es, um doch noch zu ihrer Überraschung zu kommen.


Ein Frösteln durchlief ihren Körper, als das Rascheln der dunklen,
aneinanderschabenden Chitinpanzer noch stärker wurde.


Unwillkürlich glitten ihre Blicke über die Wände. Es schien, als
befänden sich in den Wänden Hohlräume, in denen hunderte und tausende dieser
seltsamen Käfer mit den hellen Köpfen lebten.


Der Flur war so düster, daß Suki Yama Einzelheiten nicht erkennen
konnte.


Plötzlich stolperte sie. Mitten auf dem Weg lag etwas.


Ein Körper?!


Sie gab einen spitzen Schrei von sich und wich taumelnd zurück,
als sie sah, was es war.


Genau vor ihren Füßen lag die Leiche eines kleinen, fetten Mannes.
Aus dessen Ohren und Nase quollen achtbeinige Käfer mit hellen Köpfen ...


Ihr Denken setzte aus.


Sie handelte nur noch.


Suki Yama warf sich herum, stolperte und fiel zu Boden. Mehrere
Käfer krabbelten über ihre Hände, dann die Arme empor, erreichten Hals und
Gesicht.


Schreiend schlug die Frau um sich.


»Toshiooo!« brüllte sie wie von Sinnen.


Sie rollte sich über den Boden, um die zahlreichen, über sie
hinwegkriechenden Insekten zu zerdrücken. Sie hörte die knackenden
Chitinpanzer.


Suki Yama begriff die Welt nicht mehr und war überzeugt davon, daß
sie alles nur träumte.


Alles war so fremd und bedrohlich.


Der Tote... wer war er? Wo kam er her?


Die unheimlichen Käfer, wie kamen sie in dieses Haus?


Sie selbst konnte sich ihre Fragen nicht beantworten, und es gab
auch niemand, der sie ihr beantwortet hätte.


Warum kam Toshio nicht? Warum hörte er sie nicht? Da war doch
jemand im Haus, Licht brannte doch in einem der oberen Räume!


Sie war zu verwirrt und voller Angst, daß sie im einzelnen nicht
mehr erkannte, was sie alles tat.


Es gelang ihr, auf die Beine zu kommen. Unter ihren Sohlen
zerdrückte sie einige der widerlichen Käfer, die immer mehr zu werden schienen
statt weniger.


Wo kamen sie nur her?


Suki Yama torkelte in der Dämmerung die Treppen hinab.


Sie floh.


Nichts wie 'raus hier! Das unheimliche Haus trieb sie an den Rand
des Wahnsinns...


Sie war nicht abergläubisch, nicht besonders furchtsam, sie war
ein modern denkendes Mädchen, das mit beiden Beinen fest im Leben stand.


Sie glaubte nicht an Gespenster, aber wenn man das hier erlebte,
gerieten auch festgefügte Mauern ins Wanken.


Grauen erfüllte sie, als das Bild des fremden kleinen Mannes, der
oben auf dem Fußboden lag, wieder vor ihrem geistigen Auge auftauchte.


Die schrecklichen Käfer ... er war ein Opfer des Ungeziefers
geworden, das überall hier in dem alten Haus lebte! Suki Yama durfte sich nicht
vorstellen, was geschehen wäre, hätte sie vor Schwäche nicht mehr aufstehen
können. Die Käfer hätten ein neues Opfer gehabt...


Es lief ihr eiskalt über den Rücken, als sie daran dachte, wie die
achtbeinigen Insekten über ihre Hände, ihre Arme und das Gesicht gekrabbelt
waren. Das Ganze kam ihr vor wie ein Angriff auf ihre Person. Die Käfer waren
aggressiv, und wenn noch mehr auftauchten, würde mit ihr das gleich passieren
wie mit dem kleinen dicken Mann oben auf der Treppe ...


Suki Yama lief keuchend zur Haustür, griff nach der Klinke und
wollte die Tür aufreißen...


Es ging nicht!


Sie war abgeschlossen?!


Verzweifelt zerrte die junge Frau an der Tür, schrie um Hilfe und
trommelte mit den Fäusten dagegen.


Das konnte doch nicht sein! Vor wenigen Minuten war die Tür noch
offen, der Schüssel lag draußen unter dem Dach und...


In der Finsternis wuchs ihre Angst.


Sie hörte überall das Rascheln der Käfer und mußte daran denken,
daß offenbar noch jemand außer ihr das Haus betreten haben könnte, kurz nachdem
sie hier eingetroffen war. Und dieser Jemand mußte die Tür verschlossen haben.


Die verrücktesten Gedanken gingen ihr durch den Kopf.


Die Tür ließ sich nicht öffnen, da rannte sie drei Schritte
seitwärts zum nächsten Fenster.


Es ließ sich nicht in die Höhe schieben, es saß so fest, als hätte
man es angenagelt.


Der Schweiß brach ihr aus allen Poren.


Sie schrie wie von Sinnen, suchte nach den Lichtschaltern und
betätigte sie, aber es gelang ihr nicht, auch nur eine einzige Lampe zum
Brennen zu bringen!


Es gab keinen Strom im Haus?!


Aber oben brannte doch ... ihr Blick hetzte in die Höhe. Der
Lichtschein drang unverändert aus dem mittleren Zimmer und schuf außerhalb der
nur angelehnten Tür eine zwielichtige, dämmrige Atmosphäre.


Da mischten sich in das Rascheln der Käfer, die sie nicht mehr
sah, die aber überall sein mußten, Schritte.


Hinter ihrem Rücken!


Kreischend warf sich Suki Yama herum.


Aus dem Dunkeln hinter der nach oben führenden. Treppe kam eine
Gestalt auf sie zu.


»Nein... n - e - i - n -«, drang es wimmernd über die Lippen der
Eingeschlossenen, als sie erkannte, um wen es sich handelte.


Es war der kleine dicke Mann, der Tote, über den sie gestolpert
war!


Eine halbe Minute standen sie sich in der Dämmerung gegenüber.


»Wer... sind Sie?« entrann es den Lippen
Suki Yamas. »Wieso sind Sie dort oben...«


Die junge Japanerin brachte es nicht fertig, weiter zu sprechen
und davon zu reden, daß sie oberhalb der Treppe diesen Mann tot auf dem Boden
liegen sah...


»Ich bin der Besitzer dieses Hauses«, sagte ihr Gegenüber mit
leiser, brüchiger Stimme. Aus allernächster Nähe war selbst im Halbdunkeln zu
erkennen, daß der Mann uralt war. »Mein Name ist Mota ... Professor Mota.«


Suki Yama glaubte ihren Ohren nicht trauen zu können.


»Professor Mota?« fragte sie ungläubig. »Aber
... Mota ... ist doch schon seit... ein paar Jahren tot...«


Ein leises Lachen folgte. »Aber wie kommen Sie denn darauf, mein
Kind?«


»Toshio ... hat das Haus gekauft, hat er erzählt...« Sie war
völlig verwirrt und wußte nicht, was sie noch denken und glauben sollte.


»Toshio? Welcher Toshio?«


»Toshio Kawasako ... «


»Ich kenne keinen Mann mit diesem Namen.«


Es ist ein Traum, hämmerte es in ihren Gedanken. Dies kann keine
Wirklichkeit sein. Ich werfe im Traum alle Tatsachen durcheinander. Ich kenne
Professor Mota nicht mal. Ich weiß nur, daß er der Vorbesitzer dieses Hauses
war, das Toshio schließlich verhältnismäßig günstig erstand. Sogar einen
Großteil des Mobiliars hatte er von dem Professor übernommen. Sie hätte nicht
zu sagen vermocht, ob der kleine dicke Mann wirklich Mota war - oder ob er sich
nur für diesen ausgab.


»Was sind das für Käfer im Haus? Wer ist der Tote oben auf der
Treppe und wo ist Toshio?« Nun fragte sie doch die
Dinge, die ihr am meisten zu schaffen machten, ohne daß es ihr bewußt wurde.


Soviel war merkwürdig, und doch registrierte sie es nur am Rand.


Die ganze Atmosphäre war voller Beklemmung und Seltsamkeiten. Suki
hatte das Gefühl, gar nicht in dem Haus zu sein, in das Toshio Kawasako sie
schon mal mitgenommen hatte.


Das war ähnlich - und doch alles ganz anders.


Sie meinte, in der Zeit zurückversetzt zu sein.


Dies war Professor Motas Haus, und der Mann war mit Mota
identisch, aber die Zeit stimmte einfach nicht.


»Welcher Tote, mein Kind? Du scheinst sehr verwirrt. Von wem
sprichst du denn?« Er ging einfach auf >Du<
über. »Und was sind das für Käfer, die du erwähnst?«


Sie deutete nach oben. »Sie sind überall... an und in den Wänden,
unter den Treppen ... an der Decke, selbst in dem Toten, Professor...« Sie
starrte ihn aus großen Augen an. »Der Tote - könnten Sie sein - oder ein Bruder
von Ihnen...«


»Ich habe keinen Bruder, mein Kind.«


Die Gestalt vor ihr war schwerelos wie ein Schatten. Manchmal
meinte Suki Yama, daß sie gar nicht aus Fleisch und Blut bestand.


»Du mußt dich täuschen ... außer mir ist niemand im Haus, und es
gibt auch keinen Toten hier. Es gibt kein Ungeziefer in meinem Haus ... «


Er kam auf sie zu und stand dicht vor ihr.


»Ich möchte nach Hause«, hörte Suki Yama sich sagen. Obwohl die
Luft im Haus dumpf und stickig war, begann sie zu frösteln. »Ich wollte die Tür
öffnen - es ging nicht... «


»Du mußt einen anderen Weg nehmen. Das ist die falsche Tür ...«


Was für ein Unsinn, dachte sie. Ich bin durch die Tür
hereingekommen, also kann ich auch wieder hinausgehen ...


»Komm mit mir«, fuhr Professor Mota fort, noch ehe sie etwas sagen
konnte. »Ich werde dir den Weg zeigen.«


Er deutete in die finstere Ecke hinter dem Treppenaufgang.
Unwillkürlich ging Suki Yamas Blick in die Höhe.


»Nach oben ... darf ich nochmal kurz nach oben?«
fragte sie kleinlaut.


»Aber selbstverständlich. Wenn du das möchtest. Ich weiß zwar
nicht, was du da willst. Ich weiß überhaupt nicht, weshalb du hergekommmen
bist...«


Sie erklärte es ihm mit schwachen Worten. Ob er es begriffen
hatte, wußte sie nicht. Jedenfalls stellte er keine Fragen...


Suki Yama lief langsam über die knarrenden Treppen nach oben.


Sie wußte selbst nicht, woher sie die Kraft und den Mut nahm,
jetzt diese Entscheidung zu treffen. Sie wollte es genau wissen.


Hatte sie vorhin die Käfer und den Toten gesehen oder nicht? Waren
die Szenen von vorhin eine Halluzination oder die
jetzige?


Sie stand unter ungeheurer Anspannung und hielt den Atem an, als
sie so weit oben war, daß sie über die oberste Stufe spähen konnte.


Im Halbdunkeln hätte jetzt der Körper vor ihr liegen müssen. Der
Korridor aber war leer Suki Yama schüttelte sich förmlich.


Sie suchte mit ihren Blicken den Boden ab. Kein einziger Käfer
mehr war zu sehen, dabei krabbelten sie vor wenigen Minuten noch zu Hunderten
über Boden und Wände. ..


Sie wollte etwas sagen.


Da flammte das Licht im Korridor vor ihr auf, und sie fuhr
zusammen.


»Damit du etwas besser siehst, mein Kind. Entschuldige, daß ich
nicht gleich dafür gesorgt habe«, sagte Professor Mota.


Er stand vor ihr!


Suki Yama schluckte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, daß der
merkwürdige Mann hinter ihr die Treppe hochgekommen und an ihr vorübergegangen
war.


Zumindest das Knarren der Stufen wäre ihr doch nicht entgangen.


Sie wandte den Kopf. Unten stand niemand mehr. Offenbar funktionierten
in der allgemeinen Aufregung ihre Sinne nicht mehr richtig.


Sie faßte sich an die Stirn. Die war glühend heiß - wie im Fieber.


Was war das nur für ein Haus?!


Hier spukte es, hier ging es nicht mit rechten Dingen zu.


Und das Haus hielt sie fest... das kam ihr jetzt mit
erschreckender Klarheit zu Bewußtsein.


Sie war hereingekommen - kam aber nicht mehr hinaus!


»Ich möchte fort von hier«, sagte sie mit belegter Stimme. »Sie
wollten mich doch 'rauslassen, nicht wahr?«


Sie blickte den dicken Professor mit dem runden Kopf beinahe
flehentlich an.


Der Mann war ihr unheimlich, ihre Umgebung war es ... Schauder und
Grausen erfüllten sie.


»Aber selbstverständlich, ich ...« Mota unterbrach sich, als das
Telefon rasselte.


Das Geräusch war so laut, so durchdringend, daß Suki Yama es
beinahe schmerzhaft empfand.


Mota wandte nur den Kopf.


Auf einem niedrigen, dreibeinigen Tisch stand der altmodische
Apparat. Für solche Relikte hatte Toshio stets eine Schwäche gehabt. Das
Telefon war mindestens fünfzig Jahre alt.


Mota unternahm keine Anstalten, den Hörer abzunehmen.


In Suki Yama verkrampfte sich alles, als sie sah, wie die
angelehnte Tür, hinter der die ganze Zeit über schon Licht brannte, wie durch
Geisterhand geöffnet wurde.


Die Gestalt gegen das Licht wirkte wie eine überdimensionale
Scherenschnitt-Silhouette.


Es war ein Mann. An der Art, wie er ging, die Form seines Kopfes,
erinnerte er die Beobachterin an jemand ganz Bestimmten.


Doch sie wagte nicht daran zu glauben.


Das Licht von der Decke stach in ihre Augen und verhinderte, daß
sie die Gestalt ganz wahrnahm.


Der Mann hob ab und meldete sich mit einem leisen »Ja« ...


Das genügte. Dieses Wort elektrisierte Suki Yama.


»Toshio ...«, hauchte sie mit ersterbender Stimme
...


Das alles war zuviel für sie.


Nichts mehr paßte zusammen. Die Dinge zerflossen wie Schatten und
formten sich wieder neu.


Das war der Beginn des Wahnsinns!


Sie registrierte die Dinge nicht mehr so, wie sie Wirklich waren.


Suki Yama schrie gellend auf und warf sich herum, als Toshio
Kawasako überhaupt nicht reagierte und sein Geister-Telefonat fortführte, als
spiele sich überhaupt nichts ab.


Sie stürzte über die Treppe nach unten. Das Geländer wackelte.


Vor der letzten Treppe tauchte im Halbdunkeln eine schattige
Gestalt auf, sie war wie ein Pilz aus dem Boden gewachsen.


Professor Mota!


Wie vor einer unsichtbaren Mauer prallte die junge Japanerin
zurück, warf sich herum und eilte an der Treppe entlang, weil ihr der Weg zur
Hintertür durch Motas Auftauchen versperrt war.


»Nicht wegrennen, mein liebes Kind«, hörte sie seine dunkle, nicht
unangenehm klingende Stimme. »Wir haben doch noch einen gemeinsamen Spaziergang
vor ...«


Sein leises Lachen klang hohl hinter ihr her, war jetzt sogar
direkt neben ihr.


Sie brauchte den Blick gar nicht zu wenden, um zu sehen, daß Mota
bereits wieder neben ihr stand.


In diesem verhexten Haus formten sich die Gestalten und vergingen
wieder wie gespenstische Schemen.


Suki Yama wußte nicht mehr, was sie tat.


Sie sah nur die Tür hinter der Treppe und riß sie auf. Nur weg
hier aus der Nähe von Ereignissen, die jeder physikalischen Gesetzmäßigkeit
spotteten ...


Stufen führten in die Tiefe. Der Keller...


Suki erinnerte sich nicht mehr daran, daß Professor Mota ihr
vorhin noch den Vorschlag gemacht hatte, in den Keller zu gehen.


Und nun tat sie praktisch genau das, was er von ihr erwartete. Sie
handelte wie in Trance.


Das schwache Licht der Flurlampe reichte kaum aus, die ersten vier
Stufen sichtbar zu machen, die in den dunklen, fensterlosen Schlund nach unten
führten.


Suki Yama wußte nicht, weshalb sie diesen Weg wählte, sie tat es
mechanisch, weil jeder andere Weg ihr abgeschnitten war.


Es gab von außen her einen direkten Zugang zum Keller. Den konnte
sie auch von innen her benutzen...


Sie tastete sich an der Wand entlang, stieg ein in die Dunkelheit
und hatte seltsamerweise das Gefühl, in der Schwärze geschützt zu sein. Sonst
war das bei ihr immer umgekehrt. Sie fürchtete sich in der Dunkelheit. Hier in
diesem Haus standen selbst die Gefühle kopf...


Sie erreichte das Ende der Treppe, ohne ins Stolpern zu geraten.


Ein geisterhaftes Glühen umgab sie.


Es war grünlich und schien von den Wänden abgestrahlt zu werden.


Der Keller erinnerte sie im ersten Moment an eine Höhle.


»Wir sind genau da, wo wir uns treffen sollten«, ertönte wieder
die Stimme des unheimlichen Professors Mota. Suki suchte ihn vergebens und sah
ihn nirgends ... »Du bist ein folgsames Kind ... Tschang Fu wird seine Freude
an dir haben.«


Tschang Fu? Wer war denn das? Sie hatte den Namen nie gehört. Es
war ein chinesischer Name.


In dem Glühen nahm die junge Frau ein eigenartiges Gebilde war.


Es stand mitten im Raum. Wie eine moderne Plastik.


Ein gleichschenkliges Dreieck in Form einer hohlen Pyramide.


Zu beiden Seiten liefen schwarze Stufen schräg in die Höhe. Es waren
auf jeder Seite vier:


Die Unterseite der Pyramide bestand nur aus drei schwarzen
Quadern, die schwer und massig auf dem Kellerboden lagen.


Mit lautem Knall flog in diesem Augenblick die Tür ins Schloß.


Unwillkürlich schrie Suki Yama auf.


Ihre Lage war aussichtslos.


Mit ihrer Entscheidung, Toshio Kawasako einen heimlichen Besuch
abzustatten, war sie direkt in eine Falle gelaufen. Dieses Geisterhaus
bereitete ihr ständig neue Überraschungen und quälte
sie bis aufs Blut.


Aus dem finsteren Hintergrund löste sich eine Gestalt. Sie war
verschwommen wie ein Schemen, dennoch erkannte Suki Yama den Professor in ihm.


Aber der Schatten war mehr.


Er teilte sich, und plötzlich standen zwei Personen vor ihr, klar
und deutlich.


Die eine war Mota und die andere, aus ihm hervorgegangen, niemand
anders als Toshio Kawasako! Suki Yama wußte nicht mehr, wohin sie schauen
sollte.


»Hallo, mein Kleines«, sagte Mota.


»Hallo, Kirschblüte«, antwortete Toshio.


Und dann veränderten sich die Körper erneut. Sie sah fremde
Gestalten, unbekannte Gesichter, eines floß ins andere, und Suki Yama wurde mit
Personen konfrontiert, die sie ansprachen, berührten und in die Ecke
abdrängten, ohne daß sie selbst Widerstand leistete.


Sie war völlig passiv.


Beim Zurückweichen nahm sie wahr, daß sie sich beim Eintreten
offensichtlich wieder geirrt hatte, daß ihre Sinne ihr einen Streich gespielt
hatten. Die Pyramide stand nicht aufrecht vor ihr, sondern lag auf dem Boden.


Sie bestand aus genau elf massigen Quadern, vier links, vier
rechts, drei unten...


Die geheimnisvolle Pyramide war tief eingekerbt und nahm gut die
Hälfte des glatten, fugenlosen Kellerbodens ein.


In jedem »Quader« war ein Buchstabe zu
erkennen, keine japanischen, sondern lateinische Schriftzeichen.


Suki Yama konnte sie lesen.


Die linke Seite der eingekerbten Pyramide begann mit dem
Buchstaben »A«, der darübersitzende »Quader« trug ein »C«.


Insgesamt ergab sich folgendes Bild:
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Eine magische Inschrift?


Sie konnte deren Bedeutung nicht enträtseln.


Alles in ihr sträubte sich gegen das, was sie sah, fühlte und
erlebte.


Sie redete sich ein, daß die Pyramide, der Keller, die Gestalten,
die aus Professor Mota hervorgingen - wirklich waren. Es handelte sich um
Traumbilder, und die würden platzen wie Seifenblasen, sobald sie erwachte.


Aber der unheimliche Traum, der keiner war, ging weiter...


Die schattenhaften Gestalten mit den unterschiedlichen Gesichtern,
in denen Haß und Bedrohung standen, umringten sie. Es blieb ihr nichts anderes
übrig, als Schritt für Schritt sich der Pyramide zu nähern.


Genau dies aber war etwas, was sie nicht wollte.


Sie wehrte sich innerlich dagegen, konnte aber nichts gegen den
Zwang ausrichten.


Es kam ihr so vor, als höre sie Gelächter, Kichern, Wispern und
Raunen ... die zwielichtige Umgebung schien zu atmen und war mit einem Mal
voller Leben.


Sie berührte jetzt die eingekerbten Quader mit der rätselhaften
Buchstabenfolge.


Im nächsten Moment war alles ein einziges Chaos.


Suki Yama meinte plötzlich auf der Spitze eines Berges zu stehen. Eisiger
Wind umtoste sie. Sie war allein, verloren in der Einsamkeit, ihr Blick glitt
hinweg über eine wilde, unwirkliche Landschaft und ein weites, zerklüftetes
Tal. Sie stand auf der Spitze eines Berges. Nein es war eine Pyramide, die
himmelwärts ragte, von Wolken umhüllt wurde und sie in einem Meer grauer
Schleier verschwinden ließ.


Suki wankte, verlor den Halt und den Boden unter den Füßen.


Sie schrie markerschütternd auf, als sie der Tiefe entgegensauste,
fand aber keinen Boden mehr, denn die Stufen waren verschwunden. Suki konnte
sie sehen und fühlen, doch nicht mehr darauf stehen. Sie fiel wie eine
überdimensionale Treppe hinab und brach sich das Genick ...


 


*


 


Das Taxi mit der Schwedin traf ein.


Sie bezahlte den Fahrpreis und bat den Chauffeur nicht zu warten,
da sie nicht wußte, wie lange das Gespräch mit Toshio Kawasako dauern würde.


Als der Wagen davongefahren war, näherte sie sich dem Haus. Alles
lag in Stille und völliger Dunkelheit.


Morna Ulbrandson betätigte die altmodische, mechanische Klinge.
Laut hallte das Geräusch durch das stille Haus.


Morna wartete.


Niemand kam.


Unwillkürlich verengten sich die Augen der blonden, gutaussehenden
Frau.


Als nach dem dritten Signal noch immer niemand kam, ging sie mit
schnellen Schritten um das Haus herum.


Warum öffnete Toshio Kawasako nicht? Sie waren doch verabredet,
und sie hatte sich genau an den vereinbarten Zeitpunkt gehalten.


Hatte er plötzlich das Haus verlassen müssen?


Aber da er wußte, daß sie auf dem Weg hierher war, hätte er ihr
doch eine Nachricht für sie an die Tür heften können...


Ganz verstand sie sein Verhalten nicht.


Die bisherigen telefonischen Gespräche, die sie noch von Europa
aus mit ihm geführt hatte, erweckten den Eindruck bei ihr, daß Kawasako ein
zuverlässiger Partner war.


Aber auch an etwas anderes mußte sie denken.


Kawasako war gefährdet. Er wußte unter Umständen mehr, als er
selbst ahnte. Und das mußte mit dem Haus in Zusammenhang stehen, in dem er
wohnte.


Bevor sie den Auftrag erhielt, nach Tokio zu fliegen, wurden, wie
allgemein üblich in der PSA, durch den Nachrichtendienst viele Einzelheiten
zusammengetragen, um die stets überaus gefährlichen und unberechenbaren
Einsätze der Agenten wenigstens dort zu entschärfen, wo es möglich war.


Über Toshio Kawasakos Haus wurde viel gemunkelt. Keiner aber wußte
etwas Genaues. Es sollten Gespenster darin hausen, sagten die einen. Professor
Mota - eine graue Eminenz - hätte darin verbotene okkulte Versuche
durchgeführt, über die außer ihm niemand etwas Näheres wisse
...


Toshio Kawasako sei an diesen Versuchen interessiert gewesen und
hätte deshalb die Bekanntschaft des Professors gesucht.


Auch hinter den Fenstern auf der entgegengesetzten Seite des
Hauses war alles dunkel.


Mornas Blick schweifte über die Wände und saugte sich förmlich an
den einzelnen dunklen Fenstern fest. Ihr Blick blieb schließlich an dem
schweren Motorrad hängen, das hier hinten stand.


Die Honda wies darauf hin, daß jemand im Haus sein mußte.


Die Schwedin trommelte mit beiden Fäusten gegen die Hintertür. Die
dumpfen Schläge waren im ganzen Haus zu hören.


Als sich wiederum niemand bemerkbar machte, drückte X-Girl-C
instinktiv die Klinke nach unten.


Die Tür war gar nicht abgeschlossen!


Stickige, modrig riechende Luft schlug ihr entgegen, als wäre
lange Zeit in diesem Haus nicht gelüftet worden.


Sie war entschlossen, hineinzugehen und herauszufinden, was mit
Toshio Kawasako, der sie doch erwartete, los war.


So weit kam es nicht.


»Tun Sie es nicht! In Ihrem eigenen Interesse .. . Gehen Sie nicht
in dieses Haus«, sagte da die Stimme in ihrem Rücken.


Schon während sie herumwirbelte, reagierte sie ganz mechanisch.


Sie preßte die kleine Handtasche gegen ihren Bauch. Das Behältnis
schnappte leise auf, und Mornas Finger tasteten schon nach der handlichen Smith
& Wesson Laser, die sich darin befand.


Als sie dem Fremden, der sie angerufen hatte, gegenüberstand,
hielt sie die Waffe hinter ihrer Tasche in der Hand, ohne daß der andere das
bemerkte.


Der Mann war klein und dunkelhaarig. Ein Japaner. Toshio Kawasako?


Morna verwarf den Gedanken ebenso schnell wieder, wie er ihr
gekommen war. Sie kannte Toshio Kawasako nicht persönlich, nur seine Stimme.
Diejenige, mit der sie eben angesprochen worden war, hatte aber anders
geklungen.


X-GIRL-C faßte sich sofort wieder. »Sie haben eine merkwürdige
Art, fremde Leute zu erschrecken«, sagte sie mit ruhiger Stimme. An eine Gefahr
glaubte sie nicht. Mit seinem Zuruf hatte der Mann sie offensichtlich vor einer
Torheit bewahren wollen. »Ich gehe wohl recht in der Annahme, daß Sie nicht
Toshio Kawasako sind. Was veranlaßt Sie dazu, mich vor dem Betreten seines
Hauses zu warnen?«


»Es ist nutzlos, hineinzugehen«, sagte ihr Gegenüber. Der Japaner
trat nun vollends aus dem Schatten des Schuppens, in dem er noch gestanden
hatte. »Toshio ist nicht da ...«


»Das erstaunt mich. Ich habe vor einer Stunde noch telefonisch mit
ihm gesprochen...«


Der untersetzte Japaner, der einen Kopf
kleiner war als die Schwedin, schüttelte entschieden den Kopf. »Das kann nicht
sein, Madame ... Toshio ist seit vierundzwanzig Stunden nicht mehr in Tokio
...«


»Ausgeschlossen«, widersprach Morna ihrerseits. »Es war Toshio
Kawasakos Stimme, die ich gehört habe. Mister Kawasako hat mich für diese Zeit
in seinem Haus erwartet. Es sei denn, jemand hat sich einen Scherz erlaubt und
seine Stimme imitiert. - Können Sie zufällig so etwas?«


Der Anflug eines Lächelns huschte über das bisher ernste Gesicht
des Japaners. »Leider nein. Dann hätte ich bestimmt schon meinen anstrengenden
Job beim >Tokio Star< aufgegeben, das dürfen Sie mir glauben ... Ich bin
ein Kollege Toshios. Mein Name ist Kamaso ... und Sie sind Miß Morna
Ulbrandson, nicht wahr?«


Die PSA-Agentin war einigermaßen erstaunt, ihren Namen aus dem
Mund des fremden Mannes zu hören.


»Wenn Toshio Kawasako Ihr Freund ist, wird er Ihnen wohl von mir
erzählt haben«, reagierte sie leise.


»Sie sind es also, es hätte mich auch gewundert, wäre es anders
gewesen. Toshio kannte keine Europäerinnen - außer eben Ihnen. Und mit Ihrem
Eintreffen war ja über kurz oder lang zu rechnen. Daß es sich allerdings am
heutigen Abend ereignen würde, konnte ich allerdings nicht wissen.«


»Und weshalb sind Sie dann hier? Ich denke, Sie haben auf mich
gewartet, um mich zu warnen, das Haus zu betreten. Ich verstehe noch immer
nicht warum. Sie sind mir noch eine Erklärung schuldig...«


Er nickte. »Es irritiert Sie vor allem die Tatsache, daß Sie ein
Telefonat mit Toshio führten, nicht wahr?«


»Unter anderem ...«


»Ich muß Ihnen gestehen, daß auch ich heute abend mit Toshio
gesprochen habe. Ganz normal. Und doch ist er nicht im Haus. Ich weiß es ganz
genau, ich hab' den Beweis in der Hand. Es ist das Haus, Miß Ulbrandson - das
Haus reagiert! Es ist verhext, es imitiert die Menschen, die darin ein- und
ausgehen. Verrückt, nicht wahr? Ja, so habe ich auch bis gestern abend gedacht.
Aber dann habe ich Toshios Tagebuch gelesen ... und darin kommt auch Ihr Name
vor. Deshalb konnte ich mir vorhin denken, daß es sich bei Ihnen nur um die
Frau handeln konnte, die er erwartete. Ihr Besuch stand unmittelbar bevor, und
doch hat Toshio Sie im Stich gelassen, obwohl er wußte, daß Sie eintreffen
würden. Aber es ist gestern abend etwas geschehen, das sein Denken völlig
umgekrempelt haben muß.«


»Was ist geschehen? Was wissen Sie, Komaso? Es ist vielleicht
wichtig, um das Schicksal Ihres Freundes aufzuklären ...«


»Ja, das ist es sicher. Es ist nur einer von vielen Faktoren, an
denen Sie - wie Toshio schreibt - sehr interessiert sind. Dieses Haus, Miß
Ulbrandson...«, mit diesen Worten starrte er das dunkle, abseits stehende
Gebäude beinahe feindselig an, »hat den Geist meines Freundes ausgehöhlt.
Toshio war schizophren, daran gibt es für mich überhaupt keinen Zweifel. Er
sagte in einem Moment genau das Gegenteil von dem, was er in einem anderen
verneinte. Das Haus hat ihn fertiggemacht. Wer bei Dunkelheit hineingeht, wird
verschlungen wie vom Rachen eines Ungeheuers. Es gibt keine Chance, ihm zu
entkommen ...«


»Aber Sie waren nach dem Verschwinden Ihres Freundes drin?«


»Ja.«


»Und Sie leben noch ...«


»Richtig. Ich war bei Tageslicht im Haus. Das ist etwas anderes.
Bei Tageslicht wirken die Kräfte nicht. Noch nicht...« verbesserte er sich
schnell. »Ich habe Toshios Tagebuch an mich genommen, um zu verstehen, was
während der letzten Monate mit ihm los war. Gestern abend, nach unserer letzten
Begegnung in einer kleinen Gaststätte an der Straßenecke nahe eines Tokioter
Bahnhofs, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Toshios ganzer Zustand lag
schließlich wie ein aufgeschlagenes Buch vor mir. - Aber von alledem werde ich
Ihnen erzählen. Nur nicht hier. Bitte, haben Sie Verständnis dafür. Ich habe
das Gefühl, als würde das Haus uns belauschen«, unwillkürlich hatte er mit
seinen letzten Worten die Stimme gesenkt. »Ich bin nicht wahnsinnig, ich sage
nur, was ich weiß. Im Haus ist niemand. Sie können sich darauf verlassen. Ich
mache Ihnen einen Vorschlag, Miß Ulbrandson: ich kenne ein entzückendes Lokal
auf der Ginza. Ich lade Sie ein, mit mir dort etwas zu essen und zu trinken.
Bei dieser Gelegenheit werde ich Ihnen alles über Toshio erzählen, was ich
weiß, und Ihnen auch Einblick in seine Tagebuchaufzeichnungen gewähren. Das ist
im Sinn meines Freundes. Und wenn Sie dann, mit Beginn des neuen Tages, noch
immer den Wunsch haben, einen Blick in das Haus zu werfen, werde ich Sie nicht
daran hindern. Warten Sie bis morgen früh...«


Das alles klang sehr merkwürdig.


Und doch war Morna bereit, Komaso zu glauben. Er sprach mit
solcher Überzeugungskraft und Ernsthaftigkeit, daß sie es für richtig und wert
hielt, einen ausführlicheren Dialog zu beginnen.


»Einverstanden, Komaso ... Ich nehme Ihren Vorschlag an. Gestatten
Sie mir aber noch eine letzte Frage.«


»Gern.«


»Was hat Sie veranlaßt, noch mal hierherzukommen. Es ist doch
dunkel, und Sie wären auf keinen Fall in das Haus gegangen, wie Sie mir gesagt
haben.«


»Es gab keinen bestimmten Grund ... es geschah ganz spontan, nur
um das Haus zu beobachten. Ich bin noch nicht lange hier. Vielleicht fünf
Minuten vor Ihnen eingetroffen. Ich habe auch etwas gesehen.«


»Und was war das?«


»Im Haus ist einmal Licht an- und dann wieder ausgegangen«, sagte
Komaso mit schwerer Zunge. »Die Geister gehen um, die Geister, die Professor
Mota rief und derer sich auch Toshio bediente, ohne es eigentlich zu begreifen
...«


Am liebsten hätte sie entgegen Komasos Bitte doch einen Blick in
das finstere Haus geworfen. Doch die Vernunft siegte.


Komasos Andeutungen hatten es in sich.


Sein Wagen stand etwa zweihundert Meter von dem Wohnhaus entfernt
hinter einer hohen Mauer, die ein Fabrikgelände umgab.


Schon während der Fahrt in die Innenstadt, wo sie auf der
berühmten Ginza ein kleines Spezialitäten-Restaurant aufsuchten, begann Komaso
ausführlich zu berichten.


Morna erfuhr, daß er mit Toshio seit Jahren befreundet war, daß
die Arbeit der letzten Monate allerdings so umfangreich gewesen war, daß sie
kaum noch die Zeit fanden, miteinander zu konferieren. Hinzu kam, daß sie beide
getrennte Reportagen vornahmen und deshalb kaum noch zusammentrafen.


Ein dritter Faktor spielte dabei eine Rolle.


Der Erwerb des Hauses von Professor Mota schränkte Toshio
Kawasakos Zeit noch mehr ein. Er war damit befaßt, das Haus und dessen
Einflüsse zu ergründen.


Im Restaurant sprachen sie eine Zeitlang nicht mehr von diesen
Dingen und waren mit der Auswahl der Speisen und Getränke beschäftigt.


Erst nach dem Essen hatte Morna Gelegenheit, zu Komasos
ausführlichen Erklärungen in Toshio Kawasakos Tagebuch zu lesen.


Ihr Eindruck war erschütternd.


Schon an der Schrift war zu erkennen, daß in seiner Brust zwei
Seelen im Widerstreit lagen.


Die Gerüchte, die von Professor Mota im Umlauf waren, hatten es
Kawasako angetan. Er machte die Bekanntschaft des dicken alten Mannes. Aus
Komasos Worten ging nicht hervor, ob sein Freund sich nur das Vertrauen des
Professors erschlich oder ob eine ernsthafte Verbindung entstand.


Motas okkulte Versuche zogen Kawasako eines Tages aber derart in
Bann, daß er ganz in das Haus einzog.


Im Tagebuch beschrieb Kawasako einen Gegenstand, der die Form
einer Pyramide hätte. Die einzelnen Quader wären mit Buchstaben versehen, deren
Sinn ihm allerdings unbekannt sei. Wer den Sinn erfasse, sei vom Zeitpunkt an
entweder ein erklärter Feind der Macht, deren Existenz nicht zu bestreiten sei,
oder ihr besessener Anhänger.


Bei Mota war das letztere der Fall, und auch bei Kawasako schien
sich die Besessenheit, der Wahn anzukündigen.


Er vernachlässigte seine Arbeit und wurde von seinen Vorgesetzten
gerügt. Dann arbeitete er wieder tagelang wie ein Besessener, als wolle er die
veruntreute Zeit aufholen. Toshio Kawasako bot das Bild eines gespaltenen Ich.


Er schien nicht mal in Stunden »relativer Klarheit« begriffen zu
haben, daß es Tage gab, da er als anderer gedacht, gefühlt und gehandelt hatte.
Eine Person ging in die andere geradezu schemenhaft verschwommen über.


Einmal hatte er sogar den Versuch gemacht, die Pyramide mit der
Buchstabenfolge zu Papier zu bringen. Aber es war bei einem Versuch geblieben.
Die Pyramide bestand aus elf einzelnen, zusammengesetzten »Bruchstücken«, wie
Morna sie im stillen für sich bezeichnete. Doch Toshio Kawasako schien nicht
imstande gewesen zu sein, sich auch nur an einen einzigen Buchstaben zu
erinnern, den er zweifelsohne gesehen hatte.


Mysteriös...


Großen Raum widmete Toshio Kawasako den Aufzeichnungen über die
Selbstmorde, über das makabre Ansteigen dieser Zahl.


Einmal brachte er sogar Professor Mota damit in Verbindung und
äußerte den Verdacht, daß die magischen, verbotenen Rituale etwas mit dem
Verschwinden mehrerer hundert Menschen zu tun haben mußten. Mota versuchte
etwas oder jemand zum Leben zu erwecken, der auf das Leben anderer angewiesen
war. Wer sich mit schwarzer Magie beschäftigte, tat dies mit dem Leben anderer.
Alles kostete seinen Preis. Unheimliche, unsichtbare Kräfte wurden beschworen,
die in manche Menschen einkehrten und die schließlich selbst Verlorene waren,
ehe sie es begriffen.


Toshio Kawasako war seit einiger Zeit befreundet mit einem Mädchen
namens Suki Yama. Das schrieb er klipp und klar in seinem Tagebuch. Er erwähnte
sogar, daß er beabsichtigte, mit Suki eine feste Bindung einzugehen.


Aber dann tauchte ein anderer Name auf.


Amaiko, die Frau eines Beamten ... Aus den Aufzeichnungen ging
nicht hervor, wie lange Toshio Kawasako diese Frau schon kannte. Die
Bekanntschaft mußte ganz plötzlich erfolgt sein.


Liebe auf den ersten Blick - zur Frau eines anderen. Toshio
vertraute den Seiten seines Tagebuchs an, daß er bereit sei, mit Amaiko aus
Tokio zu verschwinden und irgendwo in der tiefsten Provinz, wo niemand sie
kannte, neu zu beginnen.


Auf der einen Seite Suki - auf der anderen Amaiko ...


Das Verwirrspiel wurde größer.


Zu einem Zeitpunkt, als Kawasako offensichtlich noch keinen oder
nur sporadischen Kontakt zu Professor Mota pflegte, überlegte er, welchen Sinn
es wohl haben könnte, daß so viele Menschen als Selbstmörder in den >Wald
des Todes< gingen. Vor allem war es die Zunahme der Fälle, die ihn
beschäftigte.


Morna erfuhr manches neue, viele Fragen fanden Beantwortung, aber
keine Antwort gab es darauf, was wirklich in Motas Haus vorging.


»Wie kommen Sie darauf, Komaso, daß Menschen, die dort hineingehen,
nicht mehr wiederkommen?« fragte sie unvermittelt, als
sie eine Lesepause einlegte.


»Das Haus selbst ist eine Falle - wie der >Wald ohne
Wiederkehr< eine ist«, entgegnete der Japaner. »Es ist schwer zu erklären
... ich kann nur das sagen, was Toshio selbst ausgesprochen hat. Ich habe in
seinem Tagebuch auch schon versucht, ganz präzise Erklärungen zu finden. - Es
gibt nichts darüber in seinen Aufzeichnungen.«


Morna blätterte weiter.


Sie entdeckte eine Eintragung, die sie betraf. Toshio Kawasako
erwähnte das Telefonat mit ihr, notierte ihren Namen und sprach von der
Europäerin.


So erhielt sie auf diese Weise Komasos Worte bestätigt, der sofort
schaltete, als er die blonde Frau wahrnahm.


Das Gespräch kam noch mal auf die letzten Minuten, die Komaso mit
Kawasako verbracht hatte.


»Ich hatte gehofft, nach meiner Arbeit Toshio noch mal zu treffen.
Ich war überzeugt davon, daß er auf mich warten würde. Als ich kam, war er
verschwunden - ich sprach bereits davon. Ich rief bei ihm zu Hause an, es
meldete sich aber niemand ...«


»Eigentlich merkwürdig, finden Sie nicht auch?«
fiel die PSA-Agentin ihm ins Wort. »Wenn man anruft, erhält man doch
normalerweise von Toshio Kawasakos Geist Antwort.«


»In der Regel, ja ... Aber Geister sind unzuverlässig. Sie tun
heute dies - morgen jenes ... was Mota auch immer beschworen und erweckt haben
mag: es lebt und atmet in jenem Haus, es hat Kawasakos Geist vergiftet... aber
ich werde es bald genauer wissen«, fügte er plötzlich hinzu. Einen Moment hatte
er gezögert, aber dann sprach er es doch aus.


Morna wurde hellhörig.


Von der gediegenen Atmosphäre, von den Menschen und dem Treiben
ringsum bekam sie kaum etwas mit. Das Gespräch mit Komaso zog sie völlig in Bann.


»Und wie wollen Sie das bewerkstelligen, Komaso?«


»Indem ich Toshio suche ... «


»Sie vermuten ihn im >Wald des Todes<, haben ihm selbst
davon abgeraten, dorthin zu gehen, und nun wollen Sie selbst...«


»Ja. Ich kann nicht anders. Ich werde morgen früh fliegen. Ganz
allein. Ich habe mir eine Sportmaschine gechartert und werde mehrere Stunden
über dem Waldgebiet kreuzen. Toshio hat mit Sicherheit ein Funkgerät dabei. Mir
ist - auch durch die Lektüre seines Tagebuches - im Lauf des heutigen Tages
einiges klar geworden. Toshio braucht Hilfe. Er hat die Entscheidung, in den
>Wald des Todes< zu gehen, in einem Augenblick geistiger Umnachtung
getroffen. Ich habe herausgefunden, daß er seinen Aufbruch dennoch nicht ganz
unvorbereitet angetreten hat. Er hat Proviant mitgenommen. Er trug sich mit der
Absicht, Amaiko zu suchen. Das allerdings ist eine Schnapsidee. In dem
ausgedehnten Waldgebiet kann er sie nicht finden.«


»Aber Sie glauben ...«


»Ich hoffe es, Miß Ulbrandson. Wenn er auf mein Funksignal
antwortet, ist schon viel gewonnen. - Ich habe noch nicht alles gesagt...
Amaiko war nicht der alleinige Grund. Ich glaube, daß es noch einen anderen
Antrieb gab, der Toshio veranlaßte, Hals über Kopf abzureisen. Er suchte das
Grauen, das in den letzten Monaten vielen Tokiotern und Bewohnern aus der
Umgebung zum Schicksal geworden ist. Und hier gibt es zwei Gründe: entweder er
will den Ruf von dort, der immer neue Opfer erreicht, eindämmen - oder sich mit
dem verbünden, der ihn ausstößt. In Toshio Kawasakos Leben ist alles möglich
...«


»Wann fliegen Sie, Komaso?«


»Sobald es hell wird.«


»Wieviel Plätze gibt es in Ihrer Maschine?«


»Zwei, Miß Ulbrandson.«


»Wunderbar. Dann werde ich hinter oder neben Ihnen sitzen, je
nachdem, wie der Flieger gebaut ist. Die Hälfte der Charterkosten geht auf
meine Rechnung. Ich nehme an, Sie haben nichts gegen meine Begleitung
einzuwenden?«


Er war einen Moment verdutzt. Diese Frau war von einer
Selbstsicherheit und Selbständigkeit, die ihn verwirrte. Sie wußte genau, was
sie wollte.


»Aber nein, natürlich nicht... die Charterkosten können Sie
vergessen. Die Maschine gehört einem Freund, er hat sie mir schon öfter
geliehen. Ich muß nur für den Sprit aufkommen.«


»Dann teilen wir uns wenigstens diese Kosten. Bei den heutigen
Preisen...«


Sie besprachen, wie sie vorgehen wollten.


Um neun Uhr morgens sollte Morna auf dem Flugplatz sein. Dort
wollten sie sich treffen.


Der Vorschlag, erst so spät zu starten, kam von X-GIRL-C.


»Wenn Sie mich schon daran hindern, Kawasakos Haus bei Dunkelheit
aufzusuchen, werden Sie wohl nichts dagegen haben, wenn ich es bei Tag
nachhole. Einen Blick hineinwerfen möchte ich auf jeden Fall, um mir einen
Eindruck zu verschaffen.


Sie blieben noch bis Mitternacht zusammen.


Vom Restaurant aus unternahm Morna Ulbrandson doch noch einen
Versuch und wählte Toshio Kawasakos Nummer.


Komaso stand in der geräumigen Zelle neben ihr und wurde Zeuge des
erstaunlichen Dialogs, der sich entspann.


Zweimal schlug der Apparat auf der anderen Seite der Strippe an.
Dann wurde abgehoben.


»Ja?« fragte eine leise Männerstimme.


»Spreche ich mit - Mister Kawasako?«


»Am Apparat... oh, Miß Ulbrandson!« Der Sprecher rief es erstaunt
aus. »Was ist denn los mit Ihnen? Ich mache mir schon Sorgen. Sie wollten doch
gegen neun Uhr da sein. Es ist jetzt nach Mitternacht. Hatten Sie eine Panne?
Ist Ihnen etwas dazwischengekommen, und Sie konnten mich nur nicht erreichen?«


Zum ersten Mal in ihrem Leben brachte Morna Ulbrandson keine
plausible Entschuldigung oder Ausrede zustande.


Die Tatsache, daß Kawasako sich meldete, sich sogar noch an ihren
Besuch erinnerte, berührte sie eigenartig.


Eine Ausrede zu suchen, hatte keinen Sinn.


Es war am besten, bei der Wahrheit zu bleiben.


»Ich glaube da liegt ein Irrtum vor, Mister Kawasako«, sagte sie
verwundert. »Ich bin wie verabredet zur vereinbarten Zeit an Ihrem Haus
gewesen. Leider mußte ich feststellen, daß niemand anwesend war ...«


»Aber das kann nicht sein, Miß Ulbrandson.«


Morna glaubte, ihren Augen nicht trauen zu können.



Das klang überzeugend!


»... ich war den ganzen Abend über zu Hause.«


»Ich habe geklingelt und geklopft, Mister Kawasako, aber niemand
hat mir geöffnet.« Mornas Stimme klang in keinem
Augenblick nervös. »Überall im Haus war es dunkel. Was ist los mit Ihnen,
Mister Kawasako? Gibt es Probleme? Haben Sie Angst, mit mir zu sprechen wegen
der Selbstmorde?«


Die PSA-Agentin wartete auf eine Antwort.


Die Leitung blieb stumm.


»Hallo, Mister Kawasako? Können Sie mich hören?«


Da erst knackte es leise. Auf der anderen Seite wurde aufgelegt,
ohne daß Kawasako ein weiteres Wort gesagt hätte.


Wortlos legte auch Morna auf.


Da versuchte es auch Komaso noch mal. Er ließ es mehrere Male
läuten. In Kawasakos Wohnung nahm niemand mehr ab.


»Er will Sie neugierig machen«, sagte der Zeitungsreporter
nachdenklich. »Eine solche Situation, eine solche Auskunft - spricht für sich.«


»Ich denke gerade darüber nach, Komaso ... können Sie sich
vorstellen, wie ein Geist telefoniert?«


»Ich kann es mir sogar recht gut vorstellen. Man kann Geister
fühlen, hören und sehen ...«, lautete die kluge Entgegnung. »Würden Sie jetzt
gehen, würden Sie alle Vorsicht fahren lassen - das wäre Ihr sicherer Tod, Miß
Ulbrandson. Toshio kann einfach nicht zu Hause sein, es ist ein anderes Ich,
etwas absolut Böses, Körperloses, das vom Haus Besitz ergriffen hat.«


»Was aber ist es, Komaso? Hat es einen Namen?«


Er zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Professor Mota hat es
bestimmt gewußt, aber Mota ist tot. Durch ihn aber hat wahrscheinlich alles
begonnen.« Er tippte auf das abgegriffene,
ledereingebundene Tagebuch seines Freundes und Kollegen, das Morna ihm wieder
zurückgegeben hatte. »Toshio hat diesem Buch viel anvertraut, aber nicht alles.
Er weiß noch viel mehr - gerade über Mota ...«


»Aber es müßte auch andere Leute geben, die den Professor zu
seinen Lebzeiten kannten... «


»Er war ein Sonderling, lebte allein in seinem Haus und hat nie
Besuche empfangen. Es ist ein Wunder, daß Toshio es gelang, ihn zu einem ersten
Gespräch zu überreden, dem schließlich weitere folgten. Andere Bekannte? Ich
werde diesen Tip aufnehmen und nach ihnen suchen ... nach unserer Rückkehr vom
Flug...«


 


*


 


Morna Ulbrandson kam in dieser Nacht spät ins Bett.


Und selbst dann konnte sie nicht gleich einschlafen, sondern lag
noch über eine Stunde wach.


In den frühen Morgenstunden fiel sie in einen leichten, traumlosen
Schlaf.


Sie erwachte früh und fühlte sich wie gerädert. Jetzt verspürte
sie erst den Wunsch, richtig auszuschlafen und sich noch mal auf die Seite zu
drehen, aber es half alles nichts. Die Zeit war knapp bemessen.


Murrend stieg die Schwedin aus dem Bett, schob die langen Beine
über den Bettrand und gähnte herzhaft.


Unter der eiskalten Dusche erwachten ihre Lebensgeister.


Morna frühstückte ausnahmsweise nicht ausgiebig, knabberte
gedankenversunken an ihrem Gebäck, sprach aber dem Tee herzhaft zu. Es war ein
grüner Tee, der sie völlig auf die Beine stellte. Nach einer Viertelstunde
fühlte sie sich wie neugeboren und voller Tatendrang.


Sie verließ das Hotel gegen halb sieben. Tokio war in eine
messingfarbene Morgensonne getaucht, doch vom Kontinent her wälzten sich
gewaltige Wolkenberge.


In der Riesenstadt herrschte ein Betrieb wie in einem
Bienenschwarm. Hunderttausende von Menschen waren unterwegs, zu Fuß, per Bus,
Bahn, Taxi, mit dem Privatwagen ... Die Hektik war nicht mehr zu überbieten.


Morna fuhr direkt mit dem Taxi zum Haus Toshio Kawasakos.


Alles war unverändert, die Haustür verschlossen,
die Hintertür unverschlossen, hinter dem Haus stand die Honda.


Morna Ulbrandson blickte sich aufmerksam um.


Komaso hatte angedeutet, daß er die Schwedin bei ihrem Rundgang
eventuell begleiten würde, wenn er es sich zeitlich irgendwie einrichten
könnte.


Er war nicht da.


Wahrscheinlich war er mit den letzten Vorbereitungen für den Flug
zum Jukai beschäftigt.


»Kawasako hat ein offenes Haus«, hörte sie wie ein Echo Komasos
Stimme in sich nachhallen. »Für alle Eingeweihten liegt immer ein Schlüssel auf
dem vordersten


Querbalken unter dem Schuppendach - oder die Hintertür steht ganz
und gar offen...«


Das war der Fall.


Morna betrat das Haus.


Grau sickerte das Tageslicht durch die kleinen Fenster.


Eine eigenwillige Atmosphäre umgab sie.


Die Luft war kühl und geschwängert von einem eigenartigen,
unbeschreiblichen Duft.


»Mister Kawasako?« Sie konnte es einfach nicht lassen, nach dem
Mann zu rufen, der hier wohnte, dessen Geisterstimme sich am Telefon meldete -
der aber körperlich nicht anwesend war. Vorausgesetzt, sie konnte Komasos
Aussagen Glauben schenken.


Ihr Rufen verhallte. Antwort erfolgte nicht.


Außer ihr war ganz offensichtlich niemand im Haus.


Sie begann im Parterre, öffnete jede Tür und warf einen Blick in
die dahinter liegenden Räume. Es gab besonders viele Schlafzimmer. Das warf bei
ihr die Frage auf, ob sie schon zu Motas Lebzeiten entstanden waren oder erst
von Toshio Kawasako eingerichtet wurden. Zumindest war ihr bei Kawasako
bekannt, daß er oft und viele Gäste beherbergt hatte.


Auch in der ersten und zweiten Etage waren alle Wohnungen
eingerichtet, als würden hier ständig Menschen wohnen.


Aber Morna stieß auf niemand in dem großen Haus. Es war wie
ausgestorben.


Am interessantesten waren die Zimmer in der ersten Etage
eingerichtet. Fast alle Räume dienten als Bibliothek, es war die umfangreichste
private Sammlung, die sie jemals gesehen hatte.


Das Holz der Regale und die Bücher waren alt. Einige rochen
pfeffrig.


Sie nahm den einen oder anderen Band zur Hand.


Fast alle waren in japanischer Sprache verfaßt. Manchen Text
konnte sie lesen. Es war eine düstere, unfreundliche Welt, die geschildert
wurde. Es war die Rede von bösen Zauberern, Geistern und unheimlichen
Geschöpfen, die Menschen manipulierten, töteten oder sich ihrer bedienten. Der
Tod war dabei ein Merkmal, das augenfällig war.


Mit dem Tod unschuldiger Opfer wurde die Kraft schwarzer Magie
bezahlt.


Und dann entdeckte Morna ein Buch, das älter war als alle anderen,
die sie bisher in der Hand gehalten hatte.


Der Umschlag war brüchig, die Seiten stockfleckig. Der Text war
mit zahlreichen feinsten Federzeichnungen illustriert.


Text und Zeichnungen stellten einen Mann dar, dem man sieben Leben
zuschrieb. Der Mann mit den sieben dämonischen Leben. Mit dessen Existenz hatte
Professor Mota sich ausgiebig beschäftigt, wie zahlreiche Anmerkungen am Rand
und Unterstreichungen im Text bewiesen.


Dies Buch war nicht in japanischer, sondern in chinesischer
Sprache verfaßt.


Es war zu schwierig, als daß die Schwedin mit ihren geringen
Sprachkenntnissen durchgekommen wäre.


Nur einen Begriff konnte sie wirklich erkennen, ein Name, der
immer wieder vorkam.


Die chinesischen Schriftzeichen dafür hatten sich ihr eingeprägt,
nachdem die PSA bereits mit diesem Unheimlichen mehr als einmal konfrontiert
worden war.


Dr. Tschang Fu!


Der Name elektrisierte sie.


Mit allem hatte sie gerechnet, nur nicht damit.


Es gab jemand, der hatte sich mit dem ungewöhnlichsten Menschen
beschäftigt, mit dem die PSA je zu tun hatte.


Lag das in weiter Vergangenheit - oder in naher?


Nach allem, was Komaso von Kawasako und diesem Haus erzählt hatte,
konnte Morna davon ausgehen, daß schreckliche Dinge passiert waren.


Schreckliche Dinge - mit Wissen und der Magie des
berühmt-berüchtigten Dr. Tschang Fu?


Die letzte Begegnung, die Larry Brent, und Iwan Kunaritschew mit
dem dämonischen Chinesen hatten, lag einige Zeit zurück. Damals hatte Tschang
Fus Körper sich in Myriaden winziger Insekten aufgelöst, die sich in alle
Himmelsrichtungen entfernten. Tausende waren Flammenwerfern und Insektenpulver
zum Opfer gefallen. Aber schon damals war zu befürchten, daß - wenn auch nur
ein einziges Insekt entkam - die Gefahr der Rückkehr des Dr. Tschang Fu bestand ...


War dies eingetreten?


Schon in der letzten Nacht hatte die Schwedin unmittelbar nach dem
Gespräch mit Komaso einen ausführlichen Bericht über ihre Miniatursendeanlage
abgegeben. Sie hatte ihr Vorhaben erklärt.


Nun berührte sie abermals den winzigen Kontaktknopf in der
erhabenen Weltkugel, die mit anderen Anhängseln an dem goldenen Armkettchen
hing.


Sie mußte ihren Verdacht mitteilen. Mit allem, was bisher bekannt
war oder vermutet wurde, konnten die Computer möglicherweise schon etwas anfangen.
Das umfangreiche Datenarchiv der Zentrale enthielt alle Fakten, die in
früheren, außergewöhnlichen Fällen gesammelt worden waren.


Morna gab einen kurzen Bericht und setzte ihren Rundgang durch das
Haus fort.


Toshio Kawasako war keineswegs ausgezogen. In den Schränken hingen
seine Kleider, auf dem Schreibtisch lagen angefangene Manuskripte. Es sah alles
so aus, als würde der Hausherr jeden Augenblick zurückkommen.


Zuletzt kam Morna Ulbrandson in den Keller.


Trüb flammte die nackte Deckenleute auf.


Die Stufen, die in die Tiefe führten, waren steil.


X-GIRL-C beeilte sich, nach unten zu kommen und mußte dabei
höllisch aufpassen, um auf der gefährlichen Treppe nicht zu straucheln.


Die Zeit drängte. Morna mußte noch zum Flughafen, wollte aber die
Gewißheit haben, jeden Raum in diesem rätselhaften Haus gesehen zu haben, in
dem praktisch jeder ein- und ausgehen konnte, wie er wollte.


Die Treppe machte ganz unten einen scharfen Knick.


Genau dahinter begann ein verhältnismäßig großer Kellerraum.


Und da lag jemand ...


In dem trüben Licht erkannte die PSA-Agentin eine junge Japanerin,
der das Kleid hochgerutscht war. In verkrampfter Haltung, als wäre sie
gestürzt, lag sie auf dem kahlen Boden.


Morna erkannte sofort, daß für die junge Frau jede Hilfe zu spät
kam.


Sie war tot.


Mit geübtem Auge suchte Morna Ulbrandson nach einer äußeren
Verletzung. Der Kopf war seltsam verrenkt. Alles wies darauf hin, daß die Frau
die Kellertreppe hinabgestürzt war und sich das Genick gebrochen hatte.


Unfall oder Verbrechen?


Dies auf Anhieb festzustellen, war ihr nicht möglich. Da mußte ein
Spurensicherungsdienst her...


Die Frau war noch nicht lange tot. Das jedenfalls war auf den
ersten Blick zu erkennen. Länger als zwanzig Stunden konnte das Ereignis nicht
zurückliegen.


Der Leichenfund krempelte Mornas Plan um.


Sie benachrichtigte die nächste Polizeidienststelle und wartete
auf das Eintreffen der Streifenwagen. Ausdrücklich hatte sie sich ein
persönliches Gespräch mit dein Revierleiter erbeten,
das gleich nach dessen Eintreffen zustande kam.


Die PSA-Agentin wußte, daß ihre Anwesenheit in dem leeren Haus
einige Fragen nach sich zog. Die wollte sie gleich beantworten und außerdem die
notwendigen Vorkehrungen für die weitere Zusammenarbeit treffen.


Das Gespräch unter vier Augen dauerte zwanzig Minuten. In dieser
Zeit führte der maßgebende Beamte ein Telefonat mit seiner vorgesetzten
Dienststelle, die Morna ihm ohne Zögern selbst angegeben hatte. Er wurde darauf
hingewiesen, der PSA-Agentin, als die sie sich zu erkennen gegeben hatte, jede
nur denkbare Unterstützung zu gewähren.


Das überzeugte, und X-GIRL-C bekam dies gleich durch
Freundlichkeit und Dienstbeflissenheit zu spüren.


Ihr kam es darauf an, auf dem laufenden zu bleiben und zu
erfahren, um wen es sich bei der Toten handelte, warum sie in dieses Haus
gekommen war, auf welche Weise sie starb. Das erstere ließ sich sofort
beantworten.


Die Tote hieß Suki Yama und war eine Freundin des abwesenden
Hausherrn. Ob er etwas mit dem Unfall oder dem Mord zu tun hatte? Die Fahndung
nach Toshio Kawasako wurde eingeleitet.


Der Name Suki Yama war von Komaso erwähnt worden und stand auch im
Tagebuch des abwesenden Reporters.


Der Polizeiarzt konnte aufgrund der ersten oberflächlichen
Untersuchung Mornas Beobachtungen praktisch bestätigen.


»Sie hat sich durch den Sturz von der Treppe das Genick gebrochen.
Der Zeitpunkt des Todes liegt etwa zehn bis zwölf Stunden zurück...«


Dann war Suki Yama gegen Mitternacht gestorben.


Ein eigenartiges Gefühl beschlich Morna, als sie daran dachte, daß
sie noch kurze Zeit vorher an der Haustür gestanden und auf Einlaß gewartet
hatte.


Der Unfall mußte passiert sein, als sie klingelte und Toshio
Kawasako sich nicht meldete.


Doch auch ein anderer Gedanke kam blitzartig.


Komaso!


Er war noch vor ihr anwesend, hatte sie kommen sehen und hören ...
Konnte es nicht auch so sein, daß er heimlich das Haus verlassen hatte, nachdem ...


Ein Schauder durchlief sie.


Komaso - ein Mörder? Hatte er etwas mit dem Tod Suki Yamas zu tun?
War das der Grund, weshalb er so sehr darum gekämpft hatte, Morna davon
abzuhalten, das Haus zu betreten?


Das Gesicht der Schwedin wirkte in diesen Minuten starr wie eine
Maske.


Hatte ihre Menschenkenntnis sie so im Stich gelassen?


Sie würde wohl bald Gelegenheit haben, ihre Meinung zu
revidieren... eine abermalige Begegnung mit Komaso stand ihr bevor.


Noch während die Arbeit des Spurensicherungsdienstes auf vollen
Touren lief und außer Vermutungen und Gerüchten nichts zu erhalten war, brach
Morna Ulbrandson ihre Zelte ab, um ihr Treffen mit Komaso nicht zu gefährden.


Sie verließ den kahlen Keller, in dem die inzwischen abgedeckte
Leiche Suki Yamas noch immer lag, und fragte sich, was das Mädchen in diesem
Keller gesucht hatte.


Captain Uhora bot Morna an, sie zum Flughaften zu bringen.


Im Polizeifahrzeug ging es schneller als in jedem anderen Auto.


Während der Fahrt erörterten die Schwedin und der Japaner noch
einige Fragen. Captain Uhora war durch das Autotelefon mit seinen Leuten
verbunden und damit ständig über die neueste Entwicklung informiert.


Der durch Scheinwerfer inzwischen taghell ausgeleuchtete Keller in
Kawasakos Haus ergab keine nennenswerten Besonderheiten. Gerade Morna
Ulbrandson hatte darum gebeten, bei den Untersuchungen mit äußerster Akribie
vorzugehen. Jede Kleinigkeit sei unter Umständen wichtig, durch sie ließe sich
möglicherweise das Ereignis in einem ganz anderen Licht sehen... Was sie damit
meinte, erläuterte sie nicht.


Sie hoffte, daß Komaso nichts mit dem Vorgang zu tun hatte.


Vielleicht gab es durch den rätselhaften Tod Suki Yamas Zeichen
auf ein Wirken Dr. Tschang Fus, der im Haus des Professor Mota und schließlich
Toshio Kawasako einen besonderen Stellenwert einnahm.


Daß Captain Uhora sein Handwerk verstand und wußte, worauf es
ankam, daß er erkannt hatte, wie sehr Morna Ulbrandson mit einem Mal die Zeit
unter den Nägeln brannte, bewies die Tatsache, daß er zwei Leute losgeschickt
hatte, die erkunden sollten, wann Suki Yama zum Besuch ihres Freundes
aufgebrochen war. Woher war sie gekommen? Von zu Hause - oder von woanders her?
Auch dies zu wissen, war von Wichtigkeit...


Morna wußte, daß sie sofort wieder Kontakt mit Uhora aufnehmen
würde, sobald sie den Flug hinter sich hatte.


Sie mußte sich im stillen eingestehen, daß das bisher Erlebte sie
mehr verwirrte als alles andere zuvor.


Es kamen so viele Faktoren zusammen, die sich einerseits ergänzten
und andererseits widersprachen, daß sie nicht wußte, wo sie zuerst anknüpfen
sollte.


Und sie merkte, daß dieses Verwirrspiel eines Unheimlichen sie
selbst verunsicherte.


Sie wußte nicht, ob es richtig gewesen war, in der letzten Nacht
Komasos Rat zu folgen und nicht in das Haus zu gehen. Sie wußte nicht, wie sie
das Geister-Telefonat mit Toshio Kawasako einschätzen sollte ... Dies alles war
so undurchsichtig und unheimlich.


Sie erreichten den Flugplatz.


Morna bedankte sich für Uhoras Entgegenkommen.


Die genauen Anweisungen Komasos waren mit ein
Grund dafür, daß die Paßkontrolle schnell über die Bühne ging. X-GIRL-C wußte
genau in welchem Hangar die Maschine stand.


Mit gemischten Gefühlen eilte die Schwedin in die Halle. Schon von
weitem sah sie die eigenwillig angestrichene Maschine. Gelb und schwarz. Sie
sah aus wie eine stilisierte, überdimensionale Wespe...


Ein rascher Blick auf die Uhr.


Morna atmete tief durch. Sie war trotz der unerwarteten Zwischenfälle
noch innerhalb der mit Komaso vereinbarten Zeit.


Und da sah sie ihn auch schon.


Er saß in seinem blauen Fliegeranzug bereits in der Maschine, ein
wenig nach vorn gebeugt, als studiere er gerade die Armaturen.


Erst wollte Morna rufen, dann besann sie sich eines anderen.


Lautlos wie ein Dieb eilte sie auf Zehenspitzen voran, um Komaso
zu überraschen.


Sie stieg hinter ihm in die offene Kabine. Noch immer wandte er
nicht den Kopf.


Da räusperte die Schwedin sich. »Hallo, Komaso! Haben Sie unser Rendezvous
vergessen? Ich warte schon 'ne geschlagene Viertelstunde darauf, daß Sie
endlich aus dem Hangar rollen. Gibt's Schwierigkeiten?«


Keine Antwort. Keine Bewegung.


Morna beugte sich, den Atem anhaltend, nach vorn. »Komaso?« fragte sie dann erschreckt, als sie sah, wie er unter
ihrer vorsichtigen Berührung vollends nach vorn kippte.


Dabei rutschte sein Kopf seitlich weg, so daß die PSA-Agentin die
eine Gesichtshälfte sehen konnte.


Komaso atmete nicht mehr, seine Lippen waren blau angelaufen, die
Haut war leichenblaß. Er war tot, auf seiner linken Wange prangte ein dunkler,
schwarzblauer Abdruck, bei dessen Anblick es Morna Ulbrandson eiskalt über den
Rücken lief.


Das Abbild, wie mit dem Brenneisen eingebrannt, war etwa drei
Zentimeter groß und zeigte deutlich den mehrfach gegliederten Körper eines
achtbeinigen Käfers, dessen Leib in einem spitzen, mit Widerhaken versehenen
Schwanzstück auslief.


Dies alles war schon gräßlich genug.


Aber was ihr einen Schock versetzte, war die Tatsache, daß der
unheimliche Käfer einen zitronengelben Menschenkopf trug - den des Chinesen Dr.
Tschang Fu!


Komasos Kombination war geöffnet. Deutlich war zu sehen, daß der
Reißverschluß mit Gewalt aufgerissen und dabei beschädigt worden war.


Man hatte den Japaner beraubt...


Kawasakos Tagebuch fehlte!


War dies der Grund für den Mord an seinem Freund?


Wie war Komaso umgekommen?


Wie bei Suki Yama suchte Morna auch am Körper des Japaners
vergebens nach einer sichtbaren Wunde, einem Einschuß oder Anzeichen einer
Vergiftung.


Er hatte sich nicht übergeben, es gab keine Spuren eines Kampfes.


Aber etwas anderes fiel ihr auf.


Komasos Kopf war seltsam leicht, als sie ihn auf die Seite
drückte.


Zwischen den Augen der blonden Frau entstand eine steile Falte.


Und dann sah sie etwas, das das Blut in
ihren Adern erstarren ließ.


Namenloses Grauen schnürte ihr die Kehle zu.


Aus dem linken Ohr des Toten krochen zwei Käfer der Art, wie sie
das Brandzeichen auf der Wange zeigte.


Es gab nur einen Unterschied an ihnen: sie trugen nicht den
fingernagelgroßen Kopf des Dr. Tschang Fu.


Dann hörte sie auch schon das Rascheln und sah, daß immer mehr
Käfer aus den Ohren krabbelten, über Armaturenbrett und Plastikverkleidung der
Maschine krochen, sich einfach in die Tiefe fallen ließen und nach allen Seiten
davoneilten.


Die Schwedin begriff, warum Komasos Kopf so leicht wog und was
geschehen war...


Der Tag fing so unheimlich an, wie er geendet hatte.


Morna Ulbrandson alarmierte die Flughafenpolizei und setzte sich
sofort telefonisch mit Captain Uhora in Verbindung. Der Beamte meldete sich aus
seinem Dienstwagen, er war erst einige Meilen vom Flughafen entfernt, als ihn
die Schreckensmeldung erreichte.


Er tat etwas, was lebensgefährlich war. Er wartete einen günstigen
Moment ab, stellte Alarmsirene und Blinklicht an und wendete auf der belebten
Schnellstraße. Dann raste er den Weg zurück, den er gekommen war. Uhora
schaltete sich in die kriminalistischen Untersuchungen ein.


Die Ereignisse jagten sich.


Uhora führte endlose Telefonate, Morna Ulbrandson Gespräche mit
den Verantwortlichen. Höchste Stellen wurden eingeschaltet. Hier ging es nicht
mit rechten Dingen zu.


Morna mußte ihre Meinung betreffs Komaso revidieren.


Er hatte es ernst gemeint. Seine Warnung, in jener Nacht nicht in
das Haus zu gehen, war doch begründet gewesen. Das Beispiel Suki Yama sprach
für sich.


Morna erkannte, daß sie Komaso ihr Leben zu verdanken hatte.


Sie versuchte das Geschehen, wie es sich vermutlich abgespielt
hatte, zu rekonstruieren, um klarer zu sehen. Komaso plante den Flug über den
»Wald des Todes« und wartete in der Halle auf ihre Ankunft. Sein Feind aber
hatte längst beschlossen, ihn auszuschalten. Und hier im Hangar ergab sich die
Möglichkeit. Kein Mensch wurde Zeuge, als die Käfer kamen, um ihr Werk zu
vollenden. Aber die Käfer hatten ihm bestimmt nicht die Kombination aufgerissen
und Kawasakos Tagebuch entfernt.


Der Besitz des Tagebuchs hatte Komasos Schicksal offensichtlich
besiegelt.


Morna schluckte trocken, als ihr dies zu Bewußtsein kam.


Ursprünglich war es ihre Absicht gewesen, das Tagebuch auf ihr
Hotelzimmer mitzunehmen. Nur die Tatsache, daß sie zu müde war und doch nicht
mehr zum Lesen gekommen wäre, hatte sie von Komasos Angebot abgehalten. Dies
hatte ihr wahrscheinlich das Leben gerettet... Nichts als ein Zufall?


Der Vormittag verging wie im Flug.


Einige in weißen Schutzanzügen steckende Männer durchkämmten die
Hangars auf der Suche nach den Krabbeltieren. Insektenpulver und Sprays wurden
eingesetzt. Überall an den Wänden entlang wurde das Mittel versprüht.


Die Angst davor, daß sich noch mal der gleiche Vorfall ereignen
könnte, ließ die Behörden schnell reagieren.


Ein Biologe nahm daran teil. Er hoffte darauf, wenigstens ein
Exemplar der von Morna Ulbrandson beschriebenen Käferart aufzustöbern. Er hatte
kein Glück. Die Insekten waren wie vom Boden verschluckt.


»Wahrscheinlich sind sie davongeflogen«, sagte einer der Männer in
den weißen Schutzanzügen.


Der Mittag verging. Langsam legte sich die Aufregung, Neuigkeiten
- sowohl positive wie negative - kamen nicht hinzu.


Der Behördenapparat lief auf Hochtouren.


In einem Zinksarg war Komaso abtransportiert worden. Die
Untersuchung seiner Leiche stand noch bevor.


All die Wirrnisse kosteten Stunden. In dieser Zeit faßte Morna
Ulbrandson einen Plan. Sie erkundigte sich nach der Möglichkeit, eine
Sportmaschine mit einem Piloten zu mieten.


Sie wollte unbedingt den Flug unternehmen, den Komaso im Sinn
gehabt hatte.


Vielleicht war auch das ein Grund gewesen, ihn zu töten. Wenn sie
es nun ebenfalls versuchte, vielleicht wurde der gleiche Anschlag auf sie
wiederholt ... Doch sie war im Gegensatz zu Komaso nicht unvorbereitet. Sie war
auf eine mögliche Gefahr gefaßt...


Der Zufall kam ihr zu Hilfe.


Der Freund, von dem Komaso die Maschine für den Flug über den
Jukai erhalten hatte, tauchte auf.


Die Tatsache, das Komaso sich bei ihm nicht abgemeldet hatte, war
der Anlaß, nach dem rechten zu sehen. Und so erfuhr er von den unheimlichen
Vorgängen.


Man sah dem Mann an, daß ihn die Mitteilung wie eine kalte Dusche
traf. In den ersten zwei Minuten war er sprachlos.


Als er von Mornas Wunsch hörte, trotzdem Komasos ursprünglichen
Plan in die Tat umzusetzen, daß sie nur noch darauf wartete, bis sie Bescheid
bekam, mit welcher Maschine und welchem Piloten sie fliegen konnte, kam er auf
sie zu.


»Wenn ich Ihnen einen Gefallen tun kann, Miß, dann tu ich das
gern. Meine Maschine steht Ihnen zur Verfügung. Ich werde Sie als Pilot gern
dorthin bringen, wo normalerweise Komaso hingeflogen wäre....«


Da gab es für Morna kein Zögern. Sie sagte sofort zu.


Die Maschine flog schon zehn Minuten später ab.


Der Himmel war noch immer bewölkt, die Wettervorhersagen für den
Abend waren nicht günstig. Die Bewölkung im Fluggebiet sollte sich noch
verstärken, und es war mit Regen zu rechnen. Auch die Windgeschwindigkeiten
nahmen zu.


Doch bis zum Abend wollten sie längst wieder zurück sein.


Die Ausrüstung, die Komaso für die kleine Exkursion
zusammengestellt hatte, nahm Morna gerade an sich. Das Funkgerät war das Beste
vom Besten, leicht zu bedienen und leistungsstark. Es war ein Gerät der
gleichen Art, wie Kawasako es mitgenommen hatte. Der Pilot hieß Ona. Er war für
einen Japaner verhältnismäßig groß, hatte ein puppenhaftes Gesicht und kleine
Augen. Er redete wenig.


Gekonnt zog er die Maschine rasch in die Höhe und beschleunigte
scharf, um die Nachmittagsstunden auszunutzen.


Als er sich zurücklehnte, rutschte sein rechter Ärmel geringfügig
in die Höhe. Morna Ulbrandson, die hinter dem Mann saß, konnte den Abdruck
oberhalb des Handgelenkes aus ihrer Warte nicht sehen.


Hätte sie es gekonnt, wäre sie mehr als überrascht gewesen.


Auf der Haut prangte wie ein Brandmal der Abdruck eines etwa drei
Zentimeter großen Käfers, schwarzblau, der Körper mehrfach gegliedert,
achtbeinig. Die Glieder endeten in vierkralligen Klauen, der Leib in einem
spitzen, mit Widerhaken versehenen Schwanz. Die oberste Kugel war zitronengelb.


Es war der Kopf eines Chinesen, so groß wie der Nagel eines
kleinen Fingers, in der Relation genau zu dem dicken Insektenkörper passend ...


 


*


 


Der Mann, der in diesem Moment in das indische Speiserestaurant
kam, wirkte wie ein großer, zu jedem Streich aufgelegter Junge und war auf den
ersten Blick sympathisch.


Der Eintretende blickte sich aufmerksam um. Diensteifrig eilte ein
Ober auf ihn zu, als er die Blicke des Mannes verfolgte.


»Darf ich Ihnen einen besonderen Platz anbieten, Sir?« fragte er. »Suchen Sie jemand?«


»Beides ist richtig«, antwortete der blonde Mann mit den
rauchgrauen Augen. »Ich hätte gern einen netten, etwas abgelegenen Platz und
nach Möglichkeit an einem Tisch, an dem ein rothaariger Herr sitzt mit nicht
minder wildem und rotem Vollbart. Besagter Mensch zeichnet sich auch dadurch
aus, daß er eine Schwäche für das Studium umfangreicher Speisekarten hat.«


Diese merkwürdigen Worte aus dem Mund des Besuchers ließen das
Lächeln auf dem Gesicht des Obers gefrieren.


»Tut mir leid, Sir! Einen solchen Gast
haben wir nicht.«


»Dann wird er noch kommen. Die Tür dieses gastlichen Hauses wird
er kaum verfehlen. Die Düfte aus den Fenstern Ihrer Küche sind verlockend genug.« Larry Brent alias X- RAY-3 hatte erwartet, seinen Freund
und Kollegen Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 in diesem Hotel-Restaurant zu
treffen, da sie verabredet waren.


Ihre Aufgabe war beendet, schon wartete die nächste auf sie. Die
Maschine nach Tokio würde in genau zwei Stunden starten. Eine Stunde wollten
sie noch im Flughafen-Hotel verbringen und dabei über die letzten Neuigkeiten
sprechen, die mit dem Ansteigen der Selbstmorde in der japanischen Hauptstadt
in Zusammenhang standen.


Diese Neuigkeiten hatten es in sich. Larry Brent kannte sie schon.


Er war nicht nur X-RAY-3 sondern auch X-RAY-1. Das Vermächtnis
David Galluns, des ersten X-RAY-1, der die PSA ins Leben rief, hatte ihn dazu
bestimmt. Niemand wußte es. Nicht mal seine besten Freunde.. Auch dies
verlangten die Bestimmungen des Vermächtnisses, das er schweren Herzens
übernommen hatte.


Die beiden großen Hauptcomputer waren rund um die Uhr in Betrieb.
Sobald aus einem Teil der Welt eine Nachricht eintraf, analysierten sie sie,
verglichen sie mit vorangegangenen Meldungen, gleich wie lange diese
zurücklagen, und reihten sie der Wichtigkeit nach ein. Dies hatte zur Folge,
daß besonders aktuelle und prekäre Hinweise sofort über einen besonderen Code
an X-RAY-1 weitergegeben wurden. Dabei war es unwichtig, wo dieser sich gerade
aufhielt, ob in seinem New Yorker Büro oder an einem fernen Einsatzort.


So waren die Hinweise, die Morna Ulbrandson aus Tokio gegeben
hatte, in allen Einzelheiten ihm zur Überprüfung und Entscheidung mitgeteilt
worden.


Larry hielt die Fakten für schwergewichtig, wollte sie bei der
vorgesehenen Begegnung mit Iwan zur Sprache bringen und mit ihm dann, das
gemeinsame Vorgehen zurechtlegen.


Dr. Tschang Fu war im Spiel!


Was er im geheimen immer wieder befürchtet hatte, war eingetreten.
Der Unheimliche war zurückgekehrt! Ob aus eigener Kraft oder durch die magische
Hilfe besessener oder allzu bereiter, machtgieriger Menschen - das ließ sich
bis zur Stunde noch nicht schlüssig beantworten.


Bedeutsam zumindest schien das Leben Professor Motas zu sein, das
Haus, das er bewohnt hatte und das später von dem Reporter Toshio Kawasako
erworben wurde.


Der Leichenfund und alle Randerscheinungen um das Haus waren
bemerkenswert.


Larry konnte es kaum erwarten, die Maschine nach Tokio zu besteigen.
Aber noch fast zwei Stunden mußte er darauf warten und die Zeit, die der Flug
dauerte...


Da flog geräuschvoll die Tür auf. So heftig, daß die Verglasung
mit lautem Klirren zersplitterte, als sie gegen die dahinter liegende Wand
knallte.


Ein vielstimmiger Aufschrei hallte durch das vornehme Lokal.


Eine abgerissen aussehende Gestalt taumelte in den Raum, hielt
eine Waffe in der Hand und feuerte nach hinten.


Ein Querschläger sauste von einer Marmorsäule draußen gegen die
andere und fiel dann abgeplattet zu Boden.


Ein vielstimmiger Aufschrei gellte durch das Lokal.


Wie von Taranteln gebissen sprangen mehrere Gäste von ihren Sitzen
auf. Das hatte weitere unangenehme Kettenreaktionen zur Folge.


Für einen Ober, der ein großes, mit lukullischen Genüssen dekoriertes
Tablett trug, kamen diese Aktionen zu schnell.


Er konnte einer schrill aufschreienden Frau nicht mehr rechtzeitig
ausweichen. Der Silbertablett-Träger machte einen Sprung, sein Tablett kippte
trotz artistischer Glanzleistung seitlich weg.


Der Mann in der dunkelorangefarbenen Kutte rannte die schmale,
gewundene Holztreppe hoch, die zur Empore führte.


Auch dort oben standen Tische und speisten Menschen.


Der wie ein Bettelmönch aussehende Mann eilte mit langen Schritten
über die Empore, packte in dem Moment einen ahnungslosen Gast und riß ihn vor
seine Brust, als eine weitere Person die Bildfläche betrat.


Der Mann, der durch die zertrümmerte Glastür stürmte und dem der
Schuß offensichtlich gegolten hatte, trat auf wie ein Naturereignis.


Er war breit wie ein Kleiderschrank, ein Muskelpaket, an dem es
kein Gramm Fett gab. Auffallend das borstige rote Haar und der wilde, nicht
minder rote Vollbart, der sein Gesicht rahmte.


Larry Brent, der schon bei Eintritt der Ereignisse vom Platz
aufgesprungen war, schloß unwillkürlich zwei Sekunden lang die Augen.


Er spürte die Bewegung neben sich. Aus dem Hintergrund war der
Ober aufgetaucht, den er vorhin nach Kunaritschew gefragt hatte.


»Ich glaube ...«, wisperte der Inder, und seine Stimme, war nicht
mehr als ein Hauch, »das ist... der Mann, nach dem Sie mich gefragt haben, Sir
...«


Larry nickte. »Ja, das ist er! Aber nach der Speisekarte wird er
so schnell nicht fragen. Er ist beschäftigt... gehen Sie in Deckung! Das Spiel
ist noch nicht aus ...«


Iwan Kunaritschew stand in der Tür und hielt die Waffe in der
Hand. Sie unterschied sich äußerlich kaum von einer herkömmlichen Pistole,
funktionierte aber ganz anders. PSA-Agenten waren die ersten, die in den Besitz
neuentwickelter Lasertechnik kamen. Iwan Kunartischew hielt eine solche Smith
& Wesson Laser in Händen.


Er schoß nicht. Jede Aktion von seiner Seite wäre jetzt riskant
für jenen Unglücklichen gewesen, der als Schild von dem Bettelmönch benutzt
wurde.


»Verschwinde!« brüllte dieser von der
Empore. »Komm' keinen Schritt näher, oder ich werde ihn durchlöchern wie ein
Sieb!«


Nach dem ersten Lärm war es in dem Restaurant jetzt so still wie
in einer Kirche. Man hätte eine Stecknadel fallen hören.


»Es wird dir überhaupt nichts nützen«, erwiderte der Mann mit dem
Vollbart. »Irgendwann mußt du hier wieder 'raus - und dann kriege ich dich ...
es ist alles nur eine Frage der Zeit.«


»Dies ist ein großes Hotel«, stieß der >Bettelmönch< hervor.
Seine Stimme klang hart und unversöhnlich. Von diesem Mann war keine Gnade zu
erwarten, er hatte kein Herz. »Mit vielen Zimmern ... vielen Türen, zahlreichen
Ein-und Ausgängen... du müßtest schon viel Glück haben, um noch mal auf mich zu
stoßen ...«


Larry Brent stieg auf den Tisch.


X-RAY-3 stand außerhalb des Blickfeldes des bewaffneten Inders,
der sich eine Geisel genommen hatte. Er forderte die anderen Gäste auf, sich
still zu verhalten und keine falschen Bewegungen zu machen; dann lief er
langsam, Schritt für Schritt, rückwärts.


Brent stand geduckt auf dem Tisch jenseits der Balustrade, die ihn
von der Empore trennte.


Dann ging es blitzschnell.


Ein Klimmzug - ein zweiter. X-RAY-3 bewegte sich mit einer
Leichtigkeit und Wendigkeit, die einem Fassadenkletterer oder Zirkusartisten
wohl anstanden.


Brents durchtrainierter, sportlich gestählter Körper wurde mit der
Anstrengung spielend fertig.


Er schwang sich über die Balustrade, kam lautlos wie eine
Raubkatze auf den dicken Teppichen auf und schnellte nach vorn, direkt auf den
Bedroher in dem dunkelorangefarbenen Gewand zu.


Für den kam die Aktion so überraschend, daß jede Gegenwehr zu spät
erfolgte.


Larry hätte aus seiner Position vorhin schon seine Smith &
Wesson Laser in Anschlag bringen und schießen können. Aber dies erschien ihm zu
gefährlich. Er hätte bei dieser Aktion das Leben der unschuldigen Geisel
gefährdet.


Der Mann, dem Iwan Kunaritschew bis ins Restaurant gefolgt war,
war ganz auf die Leute unmittelbar in seiner Nähe und den hartnäckigen
Verfolger fixiert, der wie versteinert unten an der Treppe stand.


Er und alle Gäste im unteren Teil des Restaurants bekamen den
tollkühnen Rettungsversuch des blonden Mannes mit.


Larry schlug die Schußhand des Bedrohers von hinten in die Höhe,
ehe dieser begriff, was los war.


Der >Bettelmönch< ließ seine Geisel sofort los, als die
Waffe in hohem Bogen durch die Luft flog.


Im nächsten Moment entspann sich ein kurzer, harter Kampf auf der
engen Empore. Die Gäste flüchteten nach unten, einige kletterten über das
Geländer.


Mit einem Faustschlag warf X-RAY-3 seinen Gegner zurück! Der flog
gegen die Wand. Ein Bild kam ins Rutschen.


Geistesgegenwärtig griff der Inder danach, während seine Geisel
nach unten floh. Der Mann packte das Bild, riß es empor und sprang mit einem
Aufschrei Larry Brent entgegen.


X-RAY-3 war auf diese Reaktion gefaßt. Er duckte sich und warf
sich nach vorn. Die Absicht seines Gegners, ihm das Bild auf den Schädel zu
schlagen, erfüllte sich nicht.


Er taumelte nach vorn. X-RAY-3 rammte voll gegen ihn. Das warf den
>Bettelmönch< abermals zurück. Aber nur so weit, wie Larry Brents Hände
ihm diesen Bewegungsspielraum ließen.


Der PSA-Agent packte den Inder, riß ihn empor und schleuderte ihn
über den Tisch, als er versuchte, in Brents Gesicht zu treten.


Die Empore war wie leergefegt. Und das war gut so.


Die Gäste des Hotels atmeten erleichtert auf, als abzusehen war,
daß durch das Eingreifen des Fremden das Schlimmste verhütet worden war.


Doch die Gefahr war noch nicht ganz beseitigt.


Als Kunaritschew über die Treppe nach oben stürzte und der
>Bettelmönch< einsehen mußte, daß er gegen die beiden Männer kaum noch
eine Chance hatte, riskierte er einen letzten Ausfallversuch.


Noch während er über den Tisch rutschte, griff er in sein Gewand,
zauberte einen Wurfdolch hervor und schleuderte ihn Brent entgegen, der dem
Ganzen ein Ende bereiten wollte. X-RAY-3 sah vor sich den tödlichen Stahl
aufblitzen.


Brent duckte sich. Keine Sekunde zu früh! Der Dolch verfehlte
seinen Kopf um Haaresbreite und blieb federnd in einem Stuhl stecken, den Iwan
Kunaritschew geistesgegenwärtig emporriß.


Durch den unerwarteten Angriff und die darauf resultierende
Notwendigkeit, in Deckung zu gehen, gewann der Inder einige Sekunden, die Larry
und Iwan verloren gingen.


Der >Bettelmönch< ergriff seine Chance.


Er war gelenkig, ließ sich zu Boden fallen, war im nächsten Moment
wieder auf den Beinen und erreichte die Hintertür, die auf den Korridor führte,
von dem aus die Hotelzimmer zu erreichen waren.


Kunaritschew stand im Gegensatz zu Larry Brent, der dem Wurfdolch
ausgewichen war, noch auf den Beinen.


Der Russe wollte nicht, daß der andere seinen Vorsprung ausbaute.


Zwischen dem wie ein Bettelmönch gekleideten Mann und X-RAY-7
standen drei verschobene Tische. Zuviel Zeit wäre vergangen, erst einen nach
dem anderen aus dem Weg zu räumen.


Iwan riß beide Arme empor, packte die tief herunterhängende Lampe
und schwang sich nach vorn. Er zog die Beine an, um die Tischplatte nicht zu
streifen. Dann, im Schwung nach vorn, streckte er seine Beine ruckartig wieder
aus. Mit beiden Füßen trat er dem Fliehenden in den Rücken.


Der Inder taumelte nach vorn, schlug zu Boden und blieb benommen
liegen.


Im nächsten Moment waren Iwan und Larry an Ort und Stelle.


»Das war 'ne Glanzleistung«, sagte Brent und schlug dem Freund
kräftig auf die Schulter. »Ganz herrlich, wie du dich wie Tarzan an den Kronleuchter
geschwungen und den Unhold zu Fall gebracht hast. Diesen Löwensprung werde ich
bei Gelegenheit üben. - Und nun möchte ich gern wissen, was für neckische
Spielchen du treibst, wenn man dich mal aus den Augen läßt. Ich denke, wir
feiern hier unseren Abschied bei einem gepflegten Mahl. Statt dessen geraten
wir in eine Keilerei, die sich gewaschen hat...«


»Hm«, knurrte der Russe, während er den anderen zur Seite drehte.
»Das eine kann so gut sein wie das andere. Es kommt nur auf den Standpunkt an, Towarischtsch.
Ich glaube, wir haben einen ganz seltenen Vogel gefangen. Ich habe ihn zufällig
an der Straßenecke gesehen. Er stand da und bettelte. Da hab' ich ihm was
gegeben. Zu diesem Zeitpunkt wußte ich noch nicht, daß er weder blind noch
hilflos ist, sondern bis an die Zähne bewaffnet. Das hätte er mir
wahrscheinlich auch so schnell nicht gezeigt, wenn ich nicht - wieder durch
Zufall - ein kleines Mal wahrgenommen hätte, das mich eigenartig berührte. Als
er das Geldstück entgegennahm, ist sein Ärmel hochgerutscht - so, siehst
du...«, mit diesen Worten schob Kunaritschew den weiten Ärmel zurück, und
Larrys Augen wurden groß.


Oberhalb des linken Handgelenks prangte ein Mal, das aussah, als
wäre es mit dem Brenneisen eingedrückt.


Das Zeichen eines mehrfach gegliederten Käfers mit einem
zitronengelben Menschenkopf.


Tschang Fus Bild!


»Er ist Tschang Fus Jünger«, sagte Kunaritschew leise. »Als er
merkte, daß ich das Zeichen kenne, hat er sich sofort auf mich gestürzt, da ich
dieses Mal nicht vorweisen konnte. Da gibt es offensichtlich eine
Nachfolgeorganisation, von der wir bisher keine Ahnung hatten, Towarischtsch.«


»Da scheint es ein ganzes Nest von ihnen zu geben. Und nun sind
die Burschen flügge geworden...«, murmelte X-RAY-3. Er berichtete kurz von
Morna Ulbrandsons Nachricht, erwähnte jedoch nicht, daß er in seiner Rolle als
X-RAY-1 die Botschaft erhalten hatte. Wie gern hätte er sich dem Freund
anvertraut, allen seinen Freunden, denen er volles Vertrauen schenken konnte.
Doch das Vermächtnis David Galluns verpflichtete ihn zu Stillschweigen. »Sie
ist auf andere Weise auf dieses Zeichen gestoßen. Komaso trug es an der Wange -
und die Käfer haben seinen Kopf ausgehöhlt...«


Iwan blieb einen Moment stumm. Dann erklärte er Larry, wie es zu
der Verfolgungsjagd in das Hotel gekommen war. Der >Bettelmönch<, der
offensichtlich etwas ausspionieren wollte, entkam ihm, und Iwan setzte ihm
nach.


Die beiden Freunde untersuchten den Halbbewußtlosen, der langsam
wieder zu sich kam.


In einer gut versteckten Innentasche des orangefarbenen Gewandes
knisterte es pergamentartig. Der unbekannte Inder hatte ein zusammengefaltetes
Papier versteckt. Noch benommen merkte er den Zugriff und wollte ihn
verhindern.


»Nimm deine dreckigen Finger weg«, stieß er hervor, drehte sein
Gesicht Brent zu und hatte die Augen erst halb geöffnet.


Was trug der andere bei sich, daß er so scharf reagierte?


Es war eine handgezeichnete Karte, die in kleinem Maßstab den
gesamten asiatischen Raum darstellte.


Doch das war nicht alles.


Über einen Teil der Karte lief - südwestlich beginnend - eine
große Pyramide. Die linke Seite nahm ihren Anfang im äußersten Winkel des
indischen Subkontinents, führte quer über den Himalaya bis über Peking hinaus,
durch das Chinesische Meer und mündete in Tokio. Der rechte Pyramidenschenkel
begann mitten im Meer, südlich Sumatras, lief über die Hälfte der Insel,
vereinnahmte ganz Indochina und mündete wiederum - mitten in Tokio.


Die untere Querverbindung der Pyramide war eine gedachte Linie vom
äußersten Zipfel Indiens, am ganzen Südost-Ufer entlang bis zu jenem Punkt im
Ozean vor Sumatra.


»Gib die Karte her!«


Kunaritschew hielt den Inder fest.


Draußen waren Geräusche zu hören.


Inzwischen war die Polizei verständigt worden. Die Anfahrt der
Wagen war deutlich zu hören. Der >Bettelmönch< mit der unheimlichen
Tätowierung wurde blaß.


»Ihr werdet verlieren«, sagte er plötzlich. Er machte einen
gehetzten Eindruck. »Überall wird er sein - wenn die Pyramide erst mal ihrem
Ende entgegengeht. Tschang Fu wird diesen Teil der Erde beherrschen, ehe er von
der ganzen Welt Besitz ergreift. Es ist nicht möglich, seiner Rache zu
entkommen. Starke Kräfte sind am Werk, die seine Wiederkehr vorbereiten. Nichts
und niemand wird ihn aufhalten.«


»Wie kommst du auf Tschang Fu?« hakte
Larry Brent sofort nach. Der Name weckte schlimme Erinnerungen.


»Nichts, ihr werdet - kein Wort zuviel von mir erfahren! Die
>Drachen< sind gegangen - und die >Käfer< werden kommen! Sie werden
schlimmer sein als die >Drachen< ... ihr werdet's erleben ...«


Er holte tief Atem.


Die beiden Freunde erkannten noch, daß er plötzlich etwas im Mund
hatte, darauf biß - und dann lief auch schon ein Zucken durch seinen Körper.


Zu spät!


Er hatte die Giftkapsel zerbissen und erwies sich als ein getreuer
Diener des unheimlichen Dr. Tschang Fu, der wieder von sich reden machte.


Die eintreffenden Polizisten fanden den unbekannten
>Bettelmönch< tot vor den beiden Männern, die sich langsam erhoben.


Iwan zerdrückte einen Fluch zwischen den Zähnen. »Bolschoe
swinstwo«, knurrte er. »Er hat lieber ins Gras gebissen, als von Tschang Fu zu
reden...«


»Ein Zeichen dafür, daß er sie in seiner Gewalt hat«, murmelte
Larry. Er drückte dem Toten die Augen zu.


Die Polizei kam.


Die geheimnisvolle Karte, die sie zusammengefaltet in einer
geheimen Tasche des Umhanges gefunden hatten, steckte inzwischen in Larrys
Tasche. Er erwähnte den Polizisten gegenüber nichts davon.


Für sie war das ein Routinefall. Ein kriminelles Subjekt,
bewaffnet, das einen Touristen überfiel, um sich an dessen Brieftasche zu
bereichern.


Die Beamten sahen auch das Zeichen des Käfers auf dem Handgelenk,
wußten jedoch nichts damit anzufangen. Alles wies darauf hin, daß ein derart
gekennzeichneter Mensch zum erstenmal in diesem Bezirk, wahrscheinlich in der
ganzen Stadt, auftrat.


Der Tote wurde wenig später abgeholt. Der Geschäftsführer
spendierte den erschreckten Gästen einen Extra-Drink, Larry und Iwan erhielten
eine Belobigung, und der Geschäftsführer unterhielt sich eine Zeitlang mit
ihnen unter vier Augen.


Die Spuren des Kampfes waren beseitigt, als die beiden Freunde das
Restaurant betraten.


Um ein feudales Mahl zu sich zu nehmen, war die Zeit inzwischen zu
knapp geworden.


Man merkte dem Russen an, daß das verhinderte Mahl ihn am meisten
ärgerte. »Ich hab' nämlich ein so komisches Gefühl«, sagte er, als sie zur
Abfertigungshalle liefen, »wenn wir erst mal in Tokio sind, kommen wir zu
keiner Verschnaufpause mehr, weder zum Essen noch zum Trinken. Aber wenn sich
wider Erwarten eine Gelegenheit ergeben sollte, dann werden mich keine zehn
Pferde halten können, was Richtiges zwischen die Zähne zu schieben. Unseren
Abschiedsabend, Towarischtsch, holen wir auf alle Fälle nach ... weißt du,
worauf ich Lust habe?«


»Vorhin war's noch etwas Indisches ...«


»Darauf ist mir der Appetit vergangen. Jetzt muß es etwas
Herzhaftes sein. In Tokio gibt es eine Anzahl hervorragender Restaurants -
englische, spanische, deutsche...«


»Auch japanische, die darfst du nicht vergessen, Brüderchen.«


»Ah, tatsächlich? Aber ein Holzhackersteak mit 'nem Berg
Bratkartoffel krieg' ich nur in einer deutschen Kneipe. Und davon gibt's
mehrere mitten auf der Ginza.«


Noch in der Maschine erörterten sie das Phänomen, mit dem sie
konfrontiert worden waren.


Beide stimmten überein in der Beurteilung, daß Tokio der Dreh- und
Angelpunkt von Ereignissen war, die offenbar auch in andere Teile der Welt
ausstrahlten.


Da gab es Mornas Mitteilung von den Käfer-Tätowierungen, es gab
einen Hinweis über eine Pyramide, die Toshio Kawasako in seinem Tagebuch zu
Papier gebracht hatte. Von einer Pyramide, die aus elf Buchstabenfeldern
bestand, an die er sich jedoch merkwürdigerweise nicht erinnern konnte.
Immerhin behauptete Kawasako, daß diese Pyramide für Mota und das Haus eine
besondere Bedeutung gewonnen hatten.


Larry und Iwan betrachteten die erbeutete Karte eingehend.


Die Pyramidenspitze, die in Tokio begann, schien punktförmig ein
bestimmtes Areal zu bezeichnen. Das Gebiet, das die ganze Pyramide umfaßte,
nahm mehrere zigtausend Quadratkilometer ein.


War dies der Einflußbereich, den Tschang Fu sich schaffen wollte -
oder bereits geschaffen hatte?


In Tokio wurden die Fäden gesponnen, und wie eine sich fächernde
Strahlung erfaßten sie diesen Teil des Globus.


Als sie die Karte gegen das Licht hielten, erkannten sie, daß die
Linien der Pyramide doppelt gezeichnet und durch hauchdünne Querstriche
insgesamt in elf Felder eingeteilt waren.


Das deckte sich wieder mit Mornas Erkenntnissen.


Aber welche Bedeutung hatten die Felder?


Vergebens versuchten Larry und Iwan die winzigen Buchstaben zu
erkennen, die in die engen Felder eingezeichnet waren. Da mußte jemand die
Fähigkeit haben, mikroskopisch kleine Buchstaben zu zeichnen
...


Die beiden Freunde konnten es kaum erwarten, nach Tokio zu kommen.
Larry wollte das Areal maßstabgerecht ausmessen lassen. Vielleicht ließ sich
der Punkt bestimmen, wo die Spitze der Pyramide begann. Er wurde das Gefühl
nicht los, daß das pyramidenförmige Gebilde auf der Karte ein genau umrissenes
Gebiet bezeichnete, in dem Dr. Tschang Fus unheimliche Kraft zum Tragen kam.
Die Worte des Mannes mit der Käfer-Tätowierung bestätigten dies nur.


X-RAY-3 war beunruhigt und entschloß sich, Morna anzurufen, um ihr
erstens einen Hinweis auf die hiesigen Ereignisse zu geben und zweitens zu
erfahren, ob es irgendwelche neuen Phänomene gab, über die sie bisher nichts
mitgeteilt hatte.


Auf dem Weg zur Maschine betätigte er den Signalknopf.


 


*


 


Die einmotorige Sportmaschine flog verhältnismäßig tief über das
ausgedehnte Waldgebiet, das sich wie ein grüner Teppich unter ihren Füßen,
erstreckte.


So weit das Auge reichte, war die Landschaft unter ihnen grün.


Die Luft war trüb, die Wolkendecke hing verhältnismäßig tief, und
Ona, der Pilot, runzelte die Stirn.


»Das Wetter verschlechtert sich zusehends. In wenigen Minuten
werden wir wohl nicht mehr allzuviel ausmachen«, sagte er nachdenklich.


Schon jetzt war die Sicht eingeschränkt. Aber durch das Sehen
allein - selbst bei klarstem Wetter - hätten sie auch keine Chance erhalten,
etwas über Kawasakos Schicksal zu erfahren. Selbst wenn der Pilot die Maschine
knapp über die Baumwipfel gezogen hätte, wäre es unmöglich gewesen, einen Blick
in das undurchdringliche Dickicht zu werfen.


Aus der Luft wären höchstens Rauchzeichen zu erkennen gewesen.
Aber die gab es nicht...


Morna rief mehrere Male über das Handfunkgerät in die Tiefe, in
der Hoffnung, daß Kawasako den Ruf empfing und antwortete.


Leider war dies nicht der Fall.


War der Reporter wirklich in diesem riesigen, unheimlichen Wald am
Fuß des Fudschijama, lebte er noch und war er bei
Sinnen, um reagieren zu können?


Über nichts gab es Gewißheit.


»Hallo, Toshio Kawasako . . . hier spricht Miß Ulbrandson. Können
Sie mich hören? Bitte, melden Sie sich ... Toshio Kawasako, bitte melden ...«


Gewaltige Nebelschwaden schwebten über die Wipfel der Bäume. Die
Wolken hingen tief. Die Maschine flog in einer Milchsuppe, und die ersten
Regentropfen klatschten wie fette, zerschmetternde Insekten gegen die
Plastikkuppel, die sie umgab.


»Sie rufen ihn vergebens. Er wird und kann nicht mehr kommen«,
hörte sie plötzlich die Stimme vor sich. Der Pilot wandte leicht den Kopf, und
Morna Ulbrandson erblickte mit einiger Verwunderung das amüsierte und
gleichzeitig bösartige Grinsen.


»Wie meinen Sie das?«


»Toshio Kawasako war ein Risikofaktor für Tschang Fu. Er braucht
Leute, auf die er sich verlassen kann. Bei Toshio scheint das nicht so geklappt
zu haben...«


»Ich verstehe Sie nicht, Ona, ich ...«


»Das wird auch nicht nötig sein. Ich habe praktisch eine gute
Gelegenheit genutzt, Komasos Platz zu übernehmen. Es fiel nicht auf, daß ich
mich als sein Freund näherte. Er hätte nie damit gerechnet, durch mich getötet
zu werden...«


»Durch Sie...?«


»Nun, sagen wir indirekt. Genauso wird es Ihnen ergehen, Miß
Ulbrandson. Sie sind mir zu agil, zu erfolgreich. Es ist erstaunlich, was Sie
in der Kürze der Zeit alles erkannt und geschafft haben.«


»Ich weiß kaum etwas ...«


»Zuviel, um weiterleben zu können. Ich bin einer der wenigen, die
Tschang Fu Treue geschworen haben, nachdem ich erkannt hatte, daß ich damit
mein Leben bereichern konnte!«


»Irrtum! Wer sich mit Tschang Fu einläßt, ist verloren. Sein Leben
gehört nicht mehr ihm ... «


Morna unterbrach sich. Die Situation hatte sich mit einem Mal so
rapide geändert, daß sie die Dinge aus anderer Sicht sah.


Zwischen ihren Füßen begann es zu rascheln. Unter dem Sitz des
Piloten krochen dicke, schwarze Käfer hervor und krabbelten schnell über ihre
Füße, die Beine empor, schneller, als sie sie abstreifen konnte.


Einen Moment war die Schwedin abgelenkt, so daß sie erst auf das
leise Zischen aufmerksam wurde, als ihr Bewußtsein sich schon zu trüben begann.


Gas, grellte das Alarmsignal in ihrem Bewußtsein auf. Durch
verborgene Düsen strömt betäubendes Gas in die Flugzeugkabine!


Verschwommen nahm sie die Käfer wahr, die sie ablenkten, gedämpft
die Stimme des Piloten ...


»... mein Leben gehört Tschang Fu, .... richtig ... aber ich werde
teilhaben an seiner großartigen Macht, die er verkörpert, an den Geheimnissen
der Magie, die er beherrscht... er ist bald der Herr eines Teils der Welt,
kurze Zeit später der des gesamten Erdballs ... hier, dieses Zeichen... «


Mit diesen Worten steckte er seinen Arm nach hinten aus, der Ärmel
rutschte hoch, und Morna gewahrte das Zeichen des Käfers mit dem Kopf des Dr.
Tschang Fu. »Eine neue Bruderschaft ist entstanden, eine Bruderschaft, die erst
wenige Mitglieder zählt, die aber schon jetzt eine beachtliche Aufgabe hat. Die
>Bruderschaft der Käfer< geht auf Dr. Tschang Fu zurück, sie folgt dem
Geheimbund der >Roten Drachen<, die in seinen ersten sieben Leben ihm
jegliche Unterstützung angedeihen ließ.


In seinen letzten Leben erfüllte sich ein Fluch, der Tschang Fu
nun zum Segen geworden ist. Das dämonische Leben, das er genoß, war zu Ende. Er
wurde zu einem nichtswürdigen Insekt. Als Insekt ist Tschang Fu wiedergekommen,
er hat seinen genialen Verstand behalten, das Wissen um Dinge jenseits aller
irdischen Kenntnisse. Dies macht sein Denken aus.


Du bist eine Feindin Tschang Fus, also mußt du sterben, wie schon
viele vor dir! Die allerdings kamen - fast freiwillig .
..«


Morna hörte die Worte, verstand aber nur noch halb deren Sinn.


Ona sprach von den »Selbstmördern«, die den »Wald des Todes« aufsuchten
...auch sie waren in der Nähe dieses Waldes, direkt über ihm
...


»Ich habe Ihnen den Weg erspart...« vernahm sie die spöttische Stimme
des Piloten.


»Wir sind sogar mit dem Flugzeug hierhergekommen... da ging's
besonders schnell... ich werde Sie einfach hier zurücklassen! In wenigen
Sekunden werden Sie vollends das Bewußtsein verlieren ... Dann öffne ich Ihren
Gurt, fliege einen Looping, und Sie werden aus der Maschine rutschen wie ein
loser Korken aus der Flasche ... kein Mensch wird Sie jemals finden... «


Er lachte grausam.


Morna Ulbrandson hatte das Gefühl höchster Erregung.


Das Gas lullte ihre Wachsamkeit ein und verlangsamte ihr Denken
und Handeln.


Seltsamerweise machte es dem Piloten, der in der gleichen Kabine
saß, nichts aus ... er mußte vor Antritt des Fluges etwas genommen haben,
wodurch das Einatmen von Gas wirkungslos blieb.


Morna wußte, daß sie verloren war, wenn sie die Dinge einfach
laufen ließ.


Noch konnte sie fühlen, hören, etwas sehen.


Wahrscheinlich war sie auch verloren, wenn sie etwas unternahm.
Aber es war wenigstens eine Chance, wenn auch nur eine verschwindend geringe ...


Sie gab sich einen Ruck.


Ihre beiden Hände kamen nach vorn.


Damit hatte auch der Pilot nicht mehr gerechnet.


X-GIRL-C war erfahren in allen Kampfsportarten. Sie umklammerte in
letzter Verzweiflung mit dem einen Arm die Kehle des Japaners, mit der anderen
Hand angelte sie nach dem Riegel, der die Plastikkuppel verschloß.


Wenn es gelang, die Kuppel zurückzuschieben, brauchte sie nicht
länger das betäubende Gas zu atmen, die frische, sauerstoffreiche Luft würde es
sofort vertreiben...


Die PSA-Agentin schaffte es. Der Riegel schnappte nach oben, die Kuppel
glitt nach hinten.


Ein brausender Luftschwall traf sie und warf sie zurück.


Ona flog herum.


Die Maschine bockte, als würde sie über einen Berg hopsen.


Ein plötzlicher Luftwirbel drückte die Maschine herum.


Der Pilot verlor einen Moment die Nerven, als es ihm mit einer
ruckartigen Bewegung nicht gelang, die ihn umklammernde Schwedin abzuschütteln.


Der Steuerknüppel entglitt seiner Hand.


Die Maschine stieß steil mit der Nase nach unten. Viel Platz
zwischen ihr und den Baumwipfeln gab es nicht mehr. Mornas tollkühner Versuch,
das Ruder nochmals zu ihren Gunsten herumzuwerfen, den Piloten kampfunfähig zu
machen und selbst die Führung des Sportflugzeuges zu übernehmen, mißlang.


Die Maschine kippte seitlich weg.


Morna und der Japaner ragten halb mit ihren Oberkörpern aus der
Kabine. Der linke Tragflügel streifte die äußersten Spitzen einiger Äste.


Das machte die Katastrophe perfekt.


Obwohl die Wirkung des Gases nachgelassen hatte, sauerstoffreiche
Luft ihre Lungen füllte und Morna Ulbrandson geistesgegenwärtig noch nach dem
Steuerknüppel griff, um die Maschine im letzten Moment hochzureißen, schaffte
sie es nicht mehr.


Es ratschte, als würde im gleichen Moment ein überdimensionales
Messer den Rumpf das Flugzeuges aufschlitzen. Etwas
bohrte sich durch die Seitenwand.


Krachen und Bersten folgte. Dann ging alles drunter und drüber,
mit solcher Geschwindigkeit, daß die Sinne mit den Ereignissen kaum Schritt
halten konnten.


Der linke Tragflügel knickte weg wie ein Streichholz. Das Flugzeug
brach in der Mitte auseinander.


Der Schrei der beiden Menschen ging unter in dem allgemeinen
Krach, dem heftig herunterprasselnden Regen.


Morna Ulbrandson fühlte einen Ruck. Es schien, als würde sie von
einer riesigen Hand gepackt und aus dem Sitz gehoben.


Blattwerk riß auseinander.


Sie sah Onas Körper an sich vorüberfliegen wie einen Schatten.


Die Agentin krachte mitten hinein in Blätter und Äste, rutschte
halb durch und hatte das Gefühl, nach allen Seiten gleichzeitig
auseinandergerissen zu werden.


Ihr Armkettchen, an dem unter anderem auch die Weltkugel mit der
geheimen Sende- und Empfangshalle hing, wurde mit einem Ruck abgerissen und
flog durch die Luft.


Funkenumsprühte Drähte, die aus dem aufgeplatzten
Instrumentenbrett ragten, zitterten wie Fühler in der Luft. Mit einem solchen
Draht machte das abgerissene Armkettchen Bekanntschaft. Ein Funkenbogen
entstand, der wie ein Blitz in die mit einer hochwertigen Miniaturbatterie
ausgestattete Anlage einschlug.


Minutenlang war die Kugel von einem blauweißen Feuerkranz umgeben.


Morna Ulbrandson nahm von alledem nichts mehr wahr.


Mit hartem Ruck kam sie auf. Augenblicklich wurde es schwarz um
sie, und strömender Regen prasselte auf sie nieder, durchnäßte sie im Nu und
weichte den dunklen, faulenden Laubboden rings um sie herum auf, in dem sie mit
dem Gesicht lag...


 


*


 


»Nichts«, sagte Larry Brent verwundert und unternahm noch mal den
Versuch. »Ihr Sender spricht nicht an. Es kommt keine Verbindung zustande ...«


Sofort entstanden die Sorgen.


War Morna etwas zugestoßen?


Zuletzt war es ihr Plan gewesen, einen Rundflug über dem >Wald
des Todes< zu machen und zu versuchen, eine Verbindung zu dem verschwundenen
Toshio Kawasako herzustellen. Sie versprach sich durch eine Unterredung mit ihm
eine ganze Menge.


Unbemerkt aktivierte Larry den Code, der ihn mit der PSA-Zentrale
in New York verband. Er rief die einzelnen Speicher ab. Es gab keinen Hinweis
darauf, weshalb Morna Ulbrandsons Anlage nicht ansprach.


Der Flug über Hongkong nach Tokio schien überhaupt kein Ende zu
nehmen.


Larry und Iwan nutzten die geschenkte Zeit zur Ruhe und schliefen,
solange es ging.


Ausgeruht kamen sie in der japanischen Hauptstadt an. Alles war
bestens organisiert und klappte wie am Schnürchen. Zwei Leihwagen standen
bereit, sie hatten die gleiche Farbe, waren vom gleichen Typ. Es handelte sich
um zwei goldfarbene Mitsubishi.


Die Wege der Freunde trennten sich direkt am Flugplatz.


Während Iwan Kunaritschew wie vereinbart in den Vorort fahren und
sich bei der Familie Yasmada einquartieren sollte, änderte Larry Brent seinen
ursprünglichen Plan.


Durch die Ereignisse um Suki Yama, Komaso und Morna waren die
Ausgangspositionen etwas geändert worden.


Nicht lange nach seiner Ankunft in Tokio führte er ausführliche
Telefonate und traf sich zu Besprechungen unter vier Augen mit maßgebenden
Leuten, die in der letzten Zeit mit allerlei merkwürdigen Vorfällen zu tun
hatten.


Dazu gehörte auch Captain Uhora, der Morna Ulbrandson zuletzt
gesprochen hatte und von dem Larry weitere Einzelheiten erfuhr.


Morna war nicht in ihrem Hotel und hatte auch keine Nachricht
hinterlassen. Larry nahm ein Zimmer direkt neben dem der Schwedin
...


Der Fall Suki Yama war soweit geklärt, daß man wußte, wann das
Mädchen die Diskothek verließ. Selbst der Taxifahrer, der sie zum Haus
Kawasakos gefahren hatte, war ausfindig gemacht worden. So stand der Zeitpunkt
fest, zu dem sie das Haus erreichte.


Zog man den Untersuchungsbericht des Gerichtsmediziners hinzu, kam
man zu dem Schluß, daß Suki Yama schon eine halbe bis eine Stunde nach ihrer
Ankunft nicht mehr am Leben war. Als Todesursache stand eindeutig fest, daß sie
unglücklich gestürzt war und sich das Genick gebrochen hatte.


X-RAY-3 gönnte sich keine Verschnaufpause.


Was zuvor nicht ganz so wichtig schien, war nun um so wichtiger
geworden.


Er verschaffte sich einen Eindruck vom Innern des Mota-Hauses, als
es noch Tag war. Es gab nichts Besonderes. In der Nacht aber kam ein Mensch
darin um, der nichts weiter im Sinn hatte, als einen anderen ohne dessen Wissen
zu besuchen. Dieser andere aber war nicht da gewesen - oder doch? Das Telefonat
Mornas mit der Geisterstimme Kawasakos hatte einen hohen Stellenwert.


Motas Haus wurde von vielen als Gespensterklause bezeichnet.


Mota war ein Mensch gewesen, der an das Okkulte glaubte, es
praktizierte und in Übereinstimmung brachte mit seinen Forschungen.


»Er war Biologe und Insektenforscher«, erfuhr er.


Diese Mitteilung war für Larry Brent wie ein Schwall kaltes
Wasser.


»Weiß man Näheres über seine Forschungen?«
erkundigte sich X-RAY-3, während er in der Bibliothek einige Bücher studierte,
die ursprünglich offenbar Professor Mota gehörten und dann in Kawasakos Besitz
übergingen.


»Er ist mit seinen Arbeiten in den letzten Jahren nicht mehr an
die Öffentlichkeit getreten«, antwortete Captain Uhora. »Zuletzt lebte er hier
wie ein Einsiedler. Passanten, die manchmal an seinem Haus vorübergingen,
meinten gehört zu haben, daß es in den Wänden seines Hauses seltsam knisterte
und raschelte, als wäre das ganze Gemäuer hohl und von Insekten bewohnt...«


Ein Insektenforscher, der gleichzeitig Kenntnisse über den
rätselhaften und todbringenden Chinesen Dr. Tschang Fu besaß, hatte in diesem
Haus gelebt und experimentiert. Dr. Tschang Fu war zuletzt, ehe er sein
siebentes Leben aushauchte, Teil eines riesigen Insektenkörpers gewesen. Zuhauf
konnte die unheilbringende Brut mit Feuer und Chemikalien vernichtet werden.


Aber - und hier gingen Larry Brents Gedanken weit voraus, ohne daß
er ahnte, daß seine Überlegungen den Nagel genau auf den Kopf trafen - ein
einziges Insekt konnte ausreichen, Tschang Fus teuflisches Leben weiter zu
verpflanzen.


Dieser Verdacht stand schon damals wie ein Fanal über der letzten
Begegnung mit dem Unheimlichen.


War es Zufall oder steckte eine gezielte Aktion Motas dahinter,
daß er möglicherweise ein Insekt entdeckte, das aus dem Körper Tschang Fus
stammte? War er vielleicht durch die Lektüre eines Buches, das sich mit Tschang
Fu befaßte und das auch Larry Brent nicht bekannt war, auf einen bestimmten Weg
geleitet worden?


Motas Wesen war geheimnisvoll, undurchsichtig und widersprüchlich.
War er ein wirklicher Forscher gewesen oder von einem bestimmten Zeitpunkt
seines Lebens an in den Händen einer anderen Macht? Wußte er etwas über die
Nachfolgeorganisation der einstigen >Roten Drachen<, die jetzt das große
Abbild des Käfers mit dem Chinesenkopf trugen?


War er vielleicht ganz und gar der Initiator der neuen
Vereinigung, die Tschang Fu als Diener jederzeit zur Verfügung standen,
willenlose, besessene Sklaven, wie jener >Bettelmönch<, der von seiner
grausamen Mission überzeugt war?


Konnte es sein, daß Suki Yama deshalb sterben mußte, weil sie in
diesem Haus etwas sah oder entdeckt hatte, das sie
besser nicht wahrgenommen hätte?


Komaso hatte Morna Ulbrandson vor einem Betreten des Hauses in der
Nacht gewarnt. Suki Yama hatte von dieser Warnung nichts gewußt...


Der Rundgang durch das Haus des Reporters erbrachte nichts
Ungewöhnliches, obwohl Larry Brent instinktiv fühlte, daß es etwas gab...
etwas, das er nur nicht wahrnahm, nicht in dieser Stunde. Aber es war allgegenwärtig.
Ein böser Geist erfüllte die Mauern dieses Hauses.


Er fand Mornas Wahrnehmungen bestätigt.


Der Gedanke an die Freundin und Kollegin erfüllte ihn mit Sorge.


Noch immer gab es kein Lebenszeichen.


Seit Stunden war das Flugzeug, mit dem sie unterwegs war,
überfällig. Morna Ulbrandson war in der Nacht nicht mehr zurückgekommen.


Im Moment waren zwei Suchflugzeuge der japanischen Luftwaffe über
dem Gebiet des >Jukai<. Bis jetzt gab es keine neuen Nachrichten. Es hieß
weiterhin abwarten...


X-RAY-3 kurbelte noch eine andere Sache an.


Wie und wann Professor Mota gestorben war, interessierte ihn.


»Vor vier oder fünf Monaten, wenn ich mich recht entsinne. Seit
dieser Zeit ist Toshio Kawasako der Besitzer.«


Zu dem von Uhora genannten Zeitpunkt waren die Selbstmorde um rund
fünfundzwanzig Prozent angestiegen. Mit Motas Tod war also etwas in Bewegung
geraten.


Der Insektenforscher war an Altersschwäche gestorben. Larry
verschaffte sich Einblick in die ärztlichen Unterlagen.


»Jetzt interessiert mich nur noch eines«, sagte er dann.


»Und was ist das, Mister Brent?«


»Festzustellen, ob Mota wirklich beerdigt ist, Captain. Leiten Sie
alles in die Wege, daß das Grab des Professors noch in dieser Stunde geöffnet
wird! Ich möchte mich mit eigenen Augen von seinem Tod überzeugen...«


 


*


 


Als sie die Augen aufschlug, wußte sie im ersten Moment nicht, wo
sie sich befand und was mit ihr los war.


Sie hatte nur das Gefühl, wie gerädert zu sein.


Ein Stöhnen kam über ihre Lippen.


Morna Ulbrandson schmeckte die feuchte, faulige Erde. Sie spie sie
aus und drehte langsam und schwerfällig den Kopf zur Seite.


Es hatte aufgehört zu regnen, nur hin und wieder tropfte es von
den Blättern der Bäume, die sie umgaben.


Es war düster in dem Wald.


Die PSA-Agentin blickte in die Runde, sah den aufgepflügten Boden
und Wrackteile des Flugzeuges, die in den Zweigen schaukelten oder im Boden
steckten.


Morna schloß aufgewühlt die Augen. Alles stand wieder vor ihr. Sie
lebte und war wie durch ein Wunder davongekommen ...


Aber - sie befand sich irgendwo in der Tiefe eines Waldes, dem der
Ruf vorausging, daß man ihn nicht mehr verlassen konnte, wenn man nicht
dementsprechend ausgerüstet war.


Was sie besaß, war das nackte Leben. Sie wußte nicht, wo sie sich
befand, noch wie sie hier wegkommen sollte.


Sie richtete sich auf. Das fiel ihr schon schwer. Ihr Herz schlug
wie rasend. Die Bewegung forderte äußerste Anstrengung. Die Schwedin lehnte
sich außer Atem gegen einen dunklen, mit Moos überwachsenen Baumstamm und
begann damit, ihre Glieder abzutasten.


Hatte sie sich etwas gebrochen? War sie überhaupt imstande, auf
die Beine zu kommen?


Das Kleid, das sie trug, war aufgeschlitzt und zerrissen, ihr
Körper war übersät mit hunderten von Kratzern, mit blauen Flecken und kleineren
Wunden. Aber ihre Beine fühlten sich normal an, die Arme, die Rippen ... und
auch ihr Kopf schienen nichts abbekommen zu haben.


Schon beim ersten Versuch gelang es ihr, sich aufrecht zu stellen.


Sie ließ drei Minuten verstreichen, ehe sie den ersten Schritt
wagte. Sie taumelte mehr, als sie ging, aber neue Hoffnung erfüllte sie ... sie
war nicht völlig hilflos und konnte noch gehen. Keine ernsthafte Verletzung.
Das letztere kam ihr vor wie ein Wunder. Der Sturz in den Baumwipfel hatte
ihren Fall gebremst. Kleinere Büsche, auf die sie dann gefallen war, hatten
weiterhin wie Pufferzonen gewirkt, ehe sie schließlich am Boden aufkam.


Morna Ulbrandson strich mit einer schnellen Bewegung die
zerzausten Haare aus der Stirn und suchte die nähere Umgebung ab. Sie fand
weder ihre Tasche noch ihre Waffe. Die Wrackteile des Flugzeugs waren bestimmt
im Umkreis von mehreren hundert Metern verstreut.


Die Schwedin hielt sich an tief herabhängenden Ästen und Zweigen
fest und benutzte sie als Geh-Hilfe. Sie mußte des öfteren Pausen einlegen,
fühlte sich schwach und fröstelte.


Um ihr Handgelenk, an der Stelle, wo sonst das Armkettchen sich
befand, lief ein blutiger roter Streifen. Sie hatte die Kette mit den Anhängern
verloren! Sie mußte beim Sturz irgendwo hängen geblieben sein. In ihrer
außergewöhnlichen Situation konnte der Verlust der Sende- und Empfangsanlage
über Tod und Leben entscheiden...


Mornas Gesicht war weiß wie Kalk. Jede Bewegung wurde zur Qual,
und ein bohrender Hunger meldete sich. Den jedoch konnte sie mit nichts
stillen.


Ob es wirklich so erfreulich war, daß sie den Absturz überlebt
hatte? Alle Anzeichen wiesen darauf hin, daß ein langes Sterben bevorstand,
wenn sie nicht bald - und dies durch reinen Zufall - einen Weg fand, der aus
dem unheimlichen Wald herausführte...


Die Schwedin stieß gegen etwas Weiches, senkte den Blick und
erkannte Ona, den Piloten.


In seltsam verdrehter Haltung lag er vor ihr. Sein Sturz war
tödlich gewesen, er würde nie wieder erwachen.


Morna ging in die Hocke und betrachtete im Halblicht des Waldes
den eigenartigen Abdruck auf dem Handgelenk des Toten. Das feiste, glatte
Gesicht des Kahlköpfigen auf dem Insektenleib schien ihr in diesen Sekunden
höhnisch zuzugrinsen...


Morna untersuchte die Taschen des Toten. Sie fand eine mit sechs
Kugeln geladene Pistole. Die nahm sie an sich.


Das Gefühl, den Tieren in der Wildnis nicht hilflos ausgeliefert
zu sein, stärkte ihre Lebensgeister. Sie war entschlossen, so lange wie möglich
durchzuhalten, wie unwahrscheinlich es war, daß sie hier überlebte...


Als nächstes hieß es, die erste Nacht zu überleben. Die Dunkelheit
nahm rasch zu, und die PSA-Agentin schätzte, daß es in spätestens einer Stunde
stockfinster war.


Dann eignete sich am besten eine erhöhte Stelle. Unwillkürlich
wandte sie den Blick nach oben. Ob sie die Kraft fand, auf einen Baum zu
klettern?


Sie schlug sich durch die Büsche und wußte nicht, in welcher
Richtung sie lief, ob sie sich vom Waldrand entfernte oder sich ihm näherte...
Nässe und zunehmend absinkende Temperaturen machten ihr zu schaffen. Sie konnte
die Kleider nicht wechseln. Die nassen Fetzen klebten auf ihrer Haut.


Sie fand keinen Weg, keine Lichtung. Überall war es das gleiche:
undurchdringliches Dickicht.


Wieder mal blieb sie stehen, um kurz auszuruhen.


Da merkte sie, wie blitzartig eine Hand ihr linkes Fußgelenk umklammerte...


 


*


 


Es war später mit dem Öffnen des Grabes geworden, als er gehofft
hatte.


Es war schon dunkel, aber das war vielleicht ganz gut so. Um diese
Zeit kam niemand mehr auf den Friedhof, und dies ersparte es den
Verantwortlichen, offiziell etwas verlauten und ihn absperren zu lassen.


Im Licht von zwei batteriebetriebenen Scheinwerfern legten drei
Totengräber den Sarg frei.


Außer den Totengräbern waren Larry Brent, Captain Uhora und ein
Beauftragter der örtlichen Behörde anwesend.


Als die Totengräber ihre Stemmeisen zwischen Deckel und Sarg
schoben, quietschte es und ächzte das frische Holz.


Alle hielten den Atem an. Dann wurde der Deckel abgenommen.


Die drei Totengräber sahen es zuerst und wichen mit einem
Aufschrei zurück, ließen den Deckel fallen und verließen panikartig die Grube.


Zu recht...


Der Sarg war randvoll mit großen, blauschwarz schimmernden Käfern,
die über den Rand hinausquollen, als der Deckel abgenommen wurde.


Während die anderen noch ratlos und wie
erstarrt standen, reagierte X-RAY-3.


Er riß seine Smith & Wesson Laser hervor und lenkte den
nadelfeinen Strahl auf die Masse der Käfer, die die Grube verlassen wollten.
Das tödliche Licht ließ sie schmoren. Larry wußte nur zu gut, daß er mit dieser
Waffe dem Exodus der unheimlichen Käfer jedoch kaum Einhalt gebieten konnte.


»Schafft Benzin herbei!« rief er. Laut
hallte seine Stimme über den einsamen Friedhof, »Insektenvertilgungsmittel,
wenn's schnell geht... wir müssen sie hier vernichten, sie dürfen nicht
ausschwärmen ...«


Er wußte nicht, weshalb dies nicht der Fall sein durfte, er
reagierte einfach und berücksichtigte das, was er wußte. Kombinierte es mit
seinem Verdacht.


Captain Uhora raste los, holte den gefüllten Ersatztank aus seinem
Fahrzeug und kehrte als erster wieder zurück.


Das Benzin wurde ums Grab geschüttet und angezündet. Ein Feuerring
entstand, in dem Hunderte von Käfern vernichtet wurden.


Zum Glück hatte auch der Friedhofsverwalter etwas im Haus, um die
Käferplage einzudämmen. Zwei Insektensprays töteten die Schädlinge am laufenden
Band.


Viele blieben in der Grube, weil die Hitze sie zurücktrieb.


Noch während der Feuerring herabbrannte, niedriger und schwächer
wurde, krochen auch die anderen Käfer aus dem Sarg. Es schien, als wollten sie
vor dem grellen Scheinwerferlicht in das Dunkle fliehen, aus dem sie vertrieben
wurden.


Weiß schimmerte es zwischen den raschelnden Chitinpanzern.


Drei Minuten später war zu sehen, worum es sich handelte. Ein
sauber abgenagtes Skelett lag im Sarg...


Inzwischen hatten auch die anderen ihre Ersatztanks aus den Autos
geholt. Die feuergefährliche Flüssigkeit wurde ins Grab gegossen, so daß eine
große Anzahl der Käfer förmlich wieder in die Tiefe geschwemmt wurde.


Die Männer traten zurück, dann warf einer ein Streichholz in den
um das Grab laufenden Ring.


Fauchend stiegen die Flammen empor, eine wahre Feuersäule entstand
im Grab, vernichtete die Käfer und setzte den Sarg in Brand.


Die Hitze schlug den Beobachtern entgegen und rötete ihre
Gesichter. Im Feuerschein und im Licht der Scheinwerfer war der Zug der Käfer
gut zu beobachten. Der Ring außerhalb der Grube war breit genug angelegt, aber
es gab keine Gewißheit, ob alle Insekten in der Feuersbrunst umgekommen waren.
Das geborgene Skelett wurde in ein Tuch eingeschlagen.


»Ich muß Gewißheit haben«, sagte Larry, als sie den Friedhof
wieder verließen. Hinter ihnen waren die Totengräber damit beschäftigt, alle
Spuren der nächtlichen Graböffnung zu beseitigen. »Ein Skelett sagt nicht viel
aus. Ich hatte nicht erwartet, daß die Dinge schon soweit gediehen sind.
Normalerweise sieht eine Leiche nach vier bis fünf Monaten nicht so aus.
Professor Mota ist - so jedenfalls - nicht mehr zu erkennen. Meine Herren,
lassen Sie bitte feststellen, ob das Skelett wirklich Motas Überreste sind -
oder die einer anderen Person. Das Ganze kommt mir doch sehr komisch vor... «


Mit Stangen wurde der makabre Fund in die Höhe gehievt, als der
Feuerring erloschen war. Nur kurze Zeit stand zur Verfügung. Als die Käfer in
der Grube merkten, daß die Hitze nachließ, setzten sie sofort wieder zur Flucht
an.


 


*


 


Obwohl psychisch und physisch aufs äußerste strapaziert, reagierte
sie mit einer erstaunlichen Schnelligkeit.


Sie richtete die Waffe nach unten und spannte den Hahn...


Aber dann sah Morna, daß derjenige, der sie festhielt, davon
offenbar gar nichts mehr merkte.


Am Boden, halb von Laub und Zweigen bedeckt, lag ein Mann. Seine
Kleidung war wie die Mornas völlig durchnäßt, verschmutzt und hing nur noch in
Fetzen an seinem Körper.


Der Japaner war totenbleich, hohlwangig und hatte hohes Fieber.


Der Griff nach Mornas Bein war offenbar eine reine Reflexbewegung.
Der Mann hatte eine Bewegung registriert und seine Hand ausgestreckt. Ohne
große Mühe konnte Morna sich befreien.


Sie kniete nieder. Der Fremde murmelte unverständliches Zeug.


Das Ganze war wie ein Alptraum.


Der Wald war riesig. Aber auf dem Weg, den sie eingeschlagen
hatte, stieß sie offensichtlich auf einen von rund tausendachthundert
Selbstmördern, die monatlich in Japan verschwanden.


Der Mann atmete flach und gab manchmal nur noch unartikulierte
Laute von sich.


Morna legte ihm die Hand auf die fieberheiße Stirn. Dann pflückte
sie einige der kühlen feuchten Blätter und bedeckte die obere Hälfte seines
Gesichts damit, um ihm dadurch ein wenig Erleichterung zu verschaffen.


Der Fremde hörte auf zu phantasieren, wurde einen Moment lang
ruhiger.


»Wer sind Sie?« Morna gab ihrer Stimme
einen ruhigen festen Klang.


Ein erstaunter Ausdruck lag in dem fremden Antlitz. Der
Angesprochene reagierte und runzelte die Stirn. Dabei verrutschten die beiden
obersten Blätter.


»To ... To ... shio ...« Seine Stimme war nur ein Hauch. Morna
Ulbrandson hatte das Gefühl, von einem Dolch durchbohrt zu werden.


»Toshia Kawasako?« Ihr Herz schlug schneller, als sie diesen Namen
aussprach.


»J .. .a ...«, klang es matt zurück.


Kawasako schien einen klaren Moment zu haben. Er schlug mit
äußerster Kraftanstrengung seine Augen auf. Mit glanzloser Pupille blickte er
die Frau an. Morna bezweifelte, daß er sie wahrnahm.


Sie nannte ihren Namen, und ein flüchtiger
Schemen huschte über sein Gesicht. Er erinnerte sich, brachte aber im einzelnen
nicht mehr alles zusammen.


»Fliehen Sie ...«, stieß er hervor. »Sie dürfen nicht in diesem
Wald ... bleiben ... Er ist unterwegs ... auf der Suche nach Opfern. Sein
Hunger nach Leben ... ist unersättlich ... und ich habe mitgeholfen, dieses
Ungetüm zu zeugen ... die Atmosphäre im Haus ... Motas ... ist vergiftet... der
Geist des Bösen ist in ihm... Mota war von Grund auf... schlecht... er hat die
Spur zu Tschang Fu... gefunden... ich habe alle Szenen miterlebt... Nacht für
Nacht... in diesen Stunden - und manchmal auch außerhalb von ihnen - war ich
nicht ich selbst, ein anderer hatte von mir Besitz ergriffen... ich kann mich
erinnern ... die Bilder laufen vor mir ab... wie in einem Traum... er wollte
mich ganz für sich gewinnen... glaubte, es auch geschafft zu haben... mein
Wahnsinn... mein gespaltenes Bewußtsein ... ging nicht tief genug... da ließ er
mich schließlich doch fallen ... der grausame Dr. Tschang Fu ... er hätte mich
auf der Stelle töten können, wie die anderen ... er tötet sie wie ein Vampir
sein Opfer... er saugt sie aus ... er ist kein Mensch mehr, war es nie. Er...
ist ein Insekt... statt einer Zunge sitzt ein großer... Saugrüssel in seinem
Rachen ... und angefangen hat alles in Motas Haus ...« Hier machte er einen
Gedankensprung. »Er hat das Insekt gefunden ... andere davon gezogen und
erkannt... daß sie aus dem Körper Tschang Fus ... kamen...« Hier verlor er
wieder den Faden und stöhnte, kalter Schweiß brach ihm aus. »Da hat er mich
hinausgestoßen in den Wald«, nahm er an anderer Stelle den Faden wieder auf.
»Er wollte meinen Leidensweg verlängern... weil ich nicht freiwillig kam, nicht
der Bruderschaft beitrat, die ganz für ihn da ist... und dann teil hat an
seiner Herrschaft ... die Pyramide ... sie ist der Schlüssel zu seiner Macht...
die Buchstaben ... es sind genau elf... in der richtigen Reihenfolge ...«


Sein Gesicht verzerrte sich, seine Stimme war zuletzt ganz leise
geworden.


Morna mußte sich tief herabbeugen, um sie überhaupt noch zu
verstehen.


»Gehen Sie... bleiben Sie nicht hier... suchen Sie einen Ausweg
... Warum sind Sie gekommen ... wie sind Sie hierhergekommen?«
Plötzlich schien ihm zu dämmern, daß etwas nicht stimmen konnte, daß er etwas
nicht erfaßt hatte.


Er konnte nicht mehr darüber sprechen. Die Frage war seine letzte.


Sein Körper streckte sich. Er starb vor Schwäche. Dann sah Morna
auch, wie diese Schwäche zustandegekommen war.


Zwischen den Schenkeln und an der Hüfte hatte er mehrere große
Wunden, die zu starkem Blutverlust führten. Sie waren durch Verletzungen und
die Bisse von Mardern und wilden Hunden hervorgerufen worden, die ihn während
seines Irrwegs durch den >Wald des Todes< angefallen hatten. Die wilden
Tiere merkten, wenn ein Opfer am Ende war...


Morna verlor keine Zeit. Sie war kräftemäßig nicht in der Lage,
eine Grube auszuheben und hatte auch kein Werkzeug dafür. Sie suchte Holz und
Laub zusammen, deckte den Toten, so gut es ging, ab, um ihn vor den wilden
Tieren des Waldes zu schützen. Aber sie wußte nur zu gut, daß dies eine
Illusion war. Die Marder, Füchse und wilden Hunde würden auftauchen, sobald sie
diesen Ort verließ ... sie lauerten im Dickicht und...


»Die Arbeit ist umsonst«, sagte da eine kalte, unpersönliche
Stimme aus dem undurchdringlichen Dickicht. Leises, widerliches Lachen
erscholl.


X-GIRL-C warf den Kopf herum.


Sie sah niemand, riß aber die Augen auf, als wolle sie die
Dunkelheit mit ihren Blicken förmlich durchbohren.


»Es wird niemand da sein, der für sein Grab sorgen wird«, fuhr die
Stimme fort. »Warum vergeudest du Kräfte, deine Kräfte, die ich noch brauche
...?«


»Wer - sind Sie?« Mornas Blicke gingen in
die Runde.


Irgendwo in der Dunkelheit und im Dickicht knackten Äste und
raschelte Laub.


»Namen sind Schall und Rauch, sagt man. Nicht bei mir. Ich bin Dr.
Tschang Fu ... Toshio Kawasako hat dir doch gerade alles über mich erzählt...«


Da schälte sich die schemenhafte, unwirkliche Gestalt aus dem
Schatten einer Buche, und Morna Ulbrandson begann an ihrem Verstand zu zweifeln...
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Auf dem Weg zum Haus Toshia Kawasakos erhielt Larry die
Mitteilung, daß die Suchflugzeuge ergebnislos zurückgekehrt waren. Bei
Tagesanbruch würden die Maschinen noch mal starten. Man hätte keine Anzeichen
für einen Absturz gefunden. Von der Maschine und den Insassen gab es nach wie
vor keine Spur.


X-RAY-3 setzte sich mit seinem Freund Iwan Kunaritschew in
Verbindung.


Im Haus der Yasmadas gab es keine Besonderheiten.


Larry erzählte dem Russen von seinem Plan. »Ich habe die Absicht,
die Nacht oder zumindest ein paar Stunden in dem Haus zu verbringen, in dem
Suki Yama auf rätselhafte Weise starb, Brüderchen. Ganz geheuer aber ist mir
bei dem Gedanken nicht...«


»Du hättest mich gern dabei, wenn ich mir denke, was du dir
denkst, Towarischtsch, nicht wahr?«


»Erraten! Da es bei den Yasmadas noch ruhig ist und ich bereits
mit Captain Uhora gesprochen habe, uns einen seiner Leute zur Verfügung zu
stellen, der in dieser Nacht in dem dortigen Familienhotel Augen und Ohren
offen hält, wäre es ganz nett, dich in meiner Nähe zu wissen. Ich im Haus und
du draußen, da kann eigentlich nicht viel schiefgehen . . .«


»Ich soll dann wieder die Kastanien für dich aus dem Feuer holen,
Towarischtsch, wie immer ...«


»Du hast's erraten, Brüderchen. Ich erwarte dich also spätestens
in einer dreiviertel Stunde am Haus Kawasakos. Dann wollen wir doch mal sehen,
welcher Art die Gespenster sind, die da drin spuken...«


Um das Risiko so gering wie möglich zu halten, wartete Larry die
Ankunft seines Freundes ab. Sie wechselten noch einige Worte miteinander, dann
ging X-RAY-3 in das dunkle, geheimnisumwitterte Haus.


Er warf einen Blick in jedes Stockwerk. Gab es einen Unterschied
zu heute mittag?


Ja! Er merkte ihn sofort. Das Rascheln in den Wänden, in Decken
und aus dem hölzernen Boden ... Larry lauschte eine Weile. Die Laute blieben
immer gleich. Es hörte sich an, als würde eine Armee von Käfern in Hohlräumen
quer durch das ganze Haus marschieren ...


Er suchte als nächstes den Keller auf.


Schon beim Eintreten merkte er das geheimnisvolle, floureszierende
Licht, das einfach da war, ohne daß man eine Quelle dafür erkennen konnte.


Als er die Schwelle überschritt, die Tür aber absichtlich weit
offen ließ, um jederzeit den Rückzug antreten zu können, geschah es...


Ohne daß jemand die Tür berührte, knallte sie ins Schloß.


Larry wirbelte herum und versuchte sie sofort zu öffnen.


»Es geht nicht«, sagte da die kalte, spöttisch klingende Stimme,
als er bereits selbst feststellte, daß die Tür sich um keinen Millimeter
bewegen ließ. »Wer mal hierher kommt, bleibt für immer hier - oder wird zum
Verfechter der Macht Tschang Fus!«


Ruckartig wandte Brent sich um und suchte den Sprecher. Er sah
einige formlose Schatten über die Wände wandern, als würde sich dort etwas
aufbauen.


Unwillkürlich nahm Larry die Smith & Wesson Laser in die Hand.


Die Stimme sprach ungerührt weiter. Was sie alles sagte, versetzte
Larry Brent in Erstaunen. Das Haus, in dem er sich heute für einige Stunden
schon aufgehalten hatte, wußte alles, was zwischen ihm und Captain Uhora gesprochen
worden war, kannte seine Pläne! Das Böse, der magische Geist eines Mannes, der
sich mit Okkultismus befaßt hätte, erfüllte das Gemäuer.


Und dieser Geist, der auf Professor Mota zurückging, erfüllte
schließlich jeden, der längere Zeit hier lebte. Man wurde wahnsinnig! Toshio
Kawasako war es geworden, eine schizophrene, gespaltene Persönlichkeit, die
sprunghaft Dinge tat, ohne daß sie ihr noch bewußt wurden.


Der Schatten wurde kompakter. Dann kam von der anderen Seite des
Kellers eine Gestalt auf Larry zu. Es handelte sich um einen kleinen, dicken
Mann. Professor Mota!


Gleichzeitig war auch in den Kellerwänden das beängstigende
Rascheln zu hören.


»Ja«, sagte Mota feist grinsend, »meine lieben Freunde, die auch
Ihnen das Leben nehmen können, sind überall. In den Hohlräumen des Gemäuers,
hinter brüchigen Tapeten, in Löchern und Spalten des Fußbodens und im Gebälk
... ich weiß, weshalb Sie gekommen sind. Auch wenn man mich nicht sieht, bin
ich stets gegenwärtig. Hier in diesem Haus, in dem Tschang Fus neues Leben
begann. Ein armseliges kleines Insekt war der Ausgangspunkt. Ich glaube kaum,
daß es Zufall war, als ich eine neue Gattung entdeckte. Diese großen,
achtbeinigen, mehrfach gegliederten Käfer waren auch für mich neu. Ganz neu war
die Art ihrer Vermehrung. Sie entstand nicht durch Paarung, sondern durch
Zellteilung. Und dann war plötzlich ein Insekt darunter, das keinen für seine
Art typischen Kopf mehr hatte, sondern einen Menschenschädel trug. Dr. Tschang
Fus Wesensart, die ich lange studiert hatte, war erhalten geblieben. Der
Hinweis, daß sein Dasein unter Umständen auch nach dem siebenten dämonischen
Leben weitergehen könne, war also berechtigt. Ja, Tschang Fu lebt wieder, lebt
noch ... er brauchte nur einen Helfer, der es richtig anpackte. Tschang Fu gab
selbst die entscheidenden Hinweise. Wer mit dämonischer Kraft lebt, benötigt
menschliches Leben... Tschang Fu war ein Insekt mit dem Verstand eines Genialen
...«


»Eines Wahnsinnigen, Irregeführten«, fiel Larry Brent Professor
Mota ins Wort.


»Es kommt immer auf den Standpunkt an, den man vertritt. Ich nehme
an, Sie sehen einiges falsch. Ich kann das deshalb annehmen, weil Sie auch das
Skelett untersuchen lassen. Das Ergebnis kann ich Ihnen mitteilen, Mister
Brent: es handelt sich um das eines kleinen, dicken Mannes, der Mitte siebzig
war, als er starb. Es war Professor Mota ... die lieben Tierchen, denen er sein
Leben widmete, hat er mit ins Grab genommen. Sie fanden gute Lebensbedingungen
und vermehrten sich rasend schnell. Insofern gibt es da keine Geheimnisse mehr.
Die großen Geheimnisse liegen hier im Haus, in dem durch meinen Willen Visionen
und Halluzinationen entstehen, die auf jeden anders wirken.


Doch das ist nicht alles.


Es gibt auch die Pyramide, und sie ist keine Halluzination. Sie
ist ein geistiges Bauwerk... «


Noch während die Worte Larrys Bewußtsein erreichten, nahm er auch
optisch etwas Neues wahr.


Der Keller kam ihm mit einem Mal viel geräumiger vor. Mitten im
Raum entstand eine Pyramide, die aus genau elf Quadern bestand, vier auf jeder Seite,
drei als Fundament... Und in jedem Quader war tief eingekerbt ein Buchstabe zu
erkennen. Der erste Buchstabe des Alphabets »A« stand ganz links unten auf dem
äußersten Quader. Dann folgte ein »C«, danach ein »D« ... ein merkwürdiges
Alphabet.


Larry hörte zu, was sein rätselhaftes Gegenüber, dessen Geist
allgegenwärtig war und in der Dunkelheit zu vollem Leben erwachte, noch alles
sagte.


».... aber eines Tages wird es gänzlich materiell sein, nicht mehr
nur in den Nächten, in denen ich agiere und durch das Haus wandle ... Dieses
Haus ist das Herz Tschang Fus, die Spitze der Pyramide, die sich bald aus
vielen weiteren zusammensetzen wird, nimmt hier in diesem Keller ihren Anfang.
Von hier aus werden magische Einflüsse vermittelt, die bei verschiedenen Menschen
wirksam werden. Sie verspüren den Wunsch, einfach fortzugehen und sich zu
töten, indem sie den >Wald ohne Wiederkehr<, aufsuchen.


Tschang Fu braucht solche Menschen. Er lebt im Wald am Fuß des Fudschijama. Er ist Mensch und Insekt. Er lebt wie ein Vampir
von der Lebenskraft und dem Lebenssaft jener, die er dort jagt. Im Lauf der
Zeit werden von den Anhängern des neuerwachten Tschang Fu insgesamt sieben
Pyramiden auf der ganzen Welt errichtet werden, sie werden einen lückenlosen
Einflußbereich schaffen. Der Anfang ist gemacht. Noch muß Fu sich verstecken,
weil dieser Einflußbereich nicht komplett ist. Doch die >Spitze< der
Pyramide steht, ihr Kräftebereich ist beachtlich, tausende von
Quadratkilometern werden dadurch erfaßt...«


Man merkte Mota an, wie stolz er war, durch seine magischen
Versuche dieses Gebilde geschaffen zu haben.


Der Triumph des alten dicken Mannes gab Larry Brent die
Gelegenheit, viel zu erfahren. Mota schien keinen Augenblick daran zu denken,
daß der im Keller eingesperrte Mann irgendeine Chance zur Veränderung oder
Flucht haben könne. Er war sich seiner Sache ganz sicher .


Brents Hirn arbeitete mit der Präzision eines Computers.


Ich muß Zeit gewinnen, hämmerte es hinter seinen Schläfen. Alles
ist noch im Werden, nichts ist abgeschlossen ...


Die Pyramide birgt das Geheimnis des geistigen Lebens des
Professors Mota und der Fortentwicklung Tschang Fus.


»Das Alphabet ist lückenhaft«, sagte Larry und blieb ganz ruhig.
»Alle Buchstaben in der richtigen Reihenfolge ergäben aber einen Sinn...«


»Richtig«, nickte Mota. »Man muß sie eben nur kennen. Darin liegt
die Schwierigkeit. Wer es allerdings weiß, wird auch Tschang Fus Geheimnis
kennen und ihn auf seinem weiteren Lebensweg begleiten wollen. Oder sie werden
sich gegen ihn entscheiden. Für Sie kommt weder das eine noch das andere in
Frage. Ich weiß zuviel über Sie, und so kann ich nur eine Entscheidung treffen:
Sie zu töten! Sie werden diesen Keller nicht mehr lebend verlassen! Und wenn
man Sie hier findet, wird man nichts weiter feststellen können als einen
Unfall. Ein weiterer Unfall ...« Mota lachte leise Und bösartig. So klang das
Lachen eines Wahnsinnigen, der vom Töten besessen war. »Dies wiederum zieht
Spekulationen und Gerüchte nach sich. In Motas Haus geht es um, wird es heißen.
Genau... Die Angst wird andere abhalten, sich näher mit dem Haus zu
beschäftigen. Das gibt mir die Zeit und die Stille, alles in Fus Sinn
abzuwickeln. Die Pyramide wird ihre volle Kraft entfalten ...«


»Wenn sie vorher nicht zerstört wird«, sagte Larry schnell. Er
versuchte, Zeit herauszuschinden und Mota davon abzuhalten, jene Kräfte und
Visionen zu beschwören, die anderen in diesem Haus Wahnsinn oder Tod gebracht
hatten.


Elf Buchstaben waren der Schlüssel zu Tschang Fu. Elf Buchstaben
entschieden darüber, ob die Pyramide, die jetzt materiell war, bei Tag aber nur
eine geistige, unsichtbare Kraft darstellte, erhalten blieb oder zerstört
werden konnte.


Elf Buchstaben in der richtigen Reihenfolge aneinandergereiht
ergaben eine Aussage, die ...


»Kommt!« hörte er da Motas Stimme. »Jagt
ihn ... treibt ihn in den Tod ...«


Das Gestein ringsum schien plötzlich brüchig zu werden. Es war
durchlöchert wie ein Schweizer Käse. Und in den riesigen Löchern wimmelte und
krabbelte es. Käfer mit mehrfach gegliedertem Körper, acht grotesken Beinen und
dem Kopf des Dr. Tschang Fu waren plötzlich überall. Alle Wände ringsum wurden
lebendig, als Myriaden von Insekten sich in Bewegung setzten...
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Morna Ulbrandson starrte auf die Gestalt.


Sie war groß wie ein Mensch - und doch keiner. Nur der Kopf war
menschlich. Der Schädel des Dr. Tschang Fu leuchtete fahl und kahl wie ein
runder Mond zwischen den Blättern des Dickichts. Der Leib des Unheimlichen war
schwarzblau und mehrfach gegliedert.


Der Chitinpanzer eines überdimensionalen Insekts war Tschang Fus
neuer Körper!


Eine Befürchtung, ein Alptraum war Wirklichkeit geworden. Dr.
Tschang Fu war zurückgekehrt...


»Es gibt immer wieder Anstrengungen im Leben, die lohnen nicht«,
sagte der Chinese zischelnd. Etwas Dunkles schnellte Morna entgegen. Es war wie
eine Schlange und kam aus dem Mund des Insektenmenschen. Es war - seine Zunge!
Ein Saugrüssel, der gegen ihre Haut klatschte.


Morna wußte, daß jede Sekunde Verzögerung jetzt eine Sekunde näher
dem Tod bedeutete. Von Tschang Fu konnte sie keine Gnade erwarten.


Sie krümmte den Zeigefinger. Der Schuß krachte. Die Kugel
klatschte gegen Tschang Fus Brustpanzer. Das Projektil drang nicht ein.


Auch ein zweiter und dritter Schuß zeigten keine Wirkung. Morna
wußte nicht, wie gut sie gezielt und getroffen hatte. Die Düsternis half dem
Gegner.


Aber auch ihr. Sie mußte fliehen und irgendwo im Dickicht
untertauchen, um nicht in die Klauen des Unheimlichen zu geraten.


Sie rannte, so schnell sie konnte, und warf sich durch das
Buschwerk. Zweige kratzten ihre an sich schon ramponierte Haut noch weiter auf.
Die Schwedin achtete nicht darauf.


Tschang Fu folgte ihr. Unter knorrigen und verschlungenen Ästen
der Buchen und Kiefern ging die nächtliche Verfolgungsjagd durch den
unheimlichen Wald, der voller Geräusche und Geheimnisse war.


Morna wußte nicht, wie lange sie durchhielt. Sie wußte nur eines:
wenn sie jetzt zusammenbrach, bedeutete dies ihr Ende. Tschang Fu war ein
Insekt, der Menschenkopf auf dem Chitinleib war mehr eine Attrappe. Tschang Fu
lebte wie ein Insekt, und er würde sie jagen und aussaugen nach Insektenart.


Da stolperte sie über eine Wurzel...


Sein Hirn fieberte.


Die Buchstaben waren in der Reihenfolge eines lückenhaften
Alphabets geordnet. So ergaben sie keinen Sinn. Wenn man sie durcheinanderschüttelte...
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Es raschelte und knackte. Die Geräusche, die die sich nähernden
Käfer verursachten, wurden für ihn zu einer Nervenprobe.


Elf Buchstaben ... man konnte mit ihnen Worte bilden wie »NACHT«,
»DRANG«, »FAUN«, »SANG ...« - da fuhr er wie unter einem Peitschenschlag
zusammen. »TSCHANG«?


Blitzartig stand die Lösung plötzlich vor ihm.


Elf Buchstaben ergaben den Namen von Dr. TSCHANG FU!


Erkennen und handeln war eins. Typisch für Larry Brent, typisch
für die Frauen und Männer, die für die PSA arbeiteten...


Die Käfer umkreisten ihn. Er stand mitten zwischen ihnen. Es waren
so viele, daß sie den Fußboden rings um ihn herum etwa zwanzig Zentimeter hoch
bedeckten. - X-RAY-3 schoß. Nicht in die Masse der Insekten mit den
Tschang-Fu-Köpfen, sondern auf die Pyramide, die in diesen Minuten materiell
war. Und alles Materielle - war angreifbar.


Er zielt auf den dritten Quader der linken Pyramidenseite. Der
Buchstabe »D« war dort eingekerbt. Der Laserstrahl grellte auf und bohrte sich
lautlos in das »Gestein«. Nichts geschah...


Larry machte weiter. Der nächste Schuß traf den vorderen unteren
Quader des rechten Schenkels. Er trug das »R«.


DR...


Dann das »T«, das »S«, das »C« und so fort, bis er alle Buchstaben
des Namens TSCHANG FU der richtigen Reihenfolge nach getroffen hatte.


Mota wich zurück, die Käfer ringsum bewegten sich nicht mehr, der
Professor brachte kein Wort über die Lippen. Es hatte ihm die Sprache
verschlagen. Dann gab es einen Lärm, als ob der Boden unter seinen Füßen
aufreißen würde.


Die Pyramide war sekundenlang von einem grünen Phosphorlicht
umgeben, das später schwarz wurde. In der Luft vor Larry war einen Moment eine
dreieckige Öffnung zu sehen, die genau der Fläche entsprach, die die Pyramide
eingenommen hatte.


Das Chaos brach los.


Die magische Barriere, die sich in den materiellen Quadern
manifestiert hatte, stürzte zusammen.


Professor Motas Geist, der alles und überall war, geriet in
wirbelnde Bewegung.


Ein riesiger, schattenhafter Körper fegte durch den Keller. Die
Wände zitterten, eine unterirdische Explosion brachte das Gemäuer ins Wanken,
die Tür flog aus den Angeln, krachte mit Donnergetöse auf den Boden und Staub
wirbelte auf.


Die Wände neigten sich nach vorn.


Das war keine magische Halluzination mehr, das war schlimme, lebensbedrohende
Wirklichkeit!


Von Staub umhüllt, glaubte Larry noch zu sehen, wie der
auseinanderplatzende Schatten in das Gestein, in Boden und Decke eindrang. Das
ganze Haus geriet in Bewegung, als würde die Erde ringsum beben. Die Wände
rissen auf, Verputz und Steine bröckelten von der Decke.


X-RAY-3 sprang über die aus den Angeln gerissene Tür hinweg. Die
magische Kraft hatte sie nicht länger verschlossen, nachdem das Kraftfeld durch
das Vernichten des magischen Namens DR. TSCHANG FU erst mal zusammengebrochen
war.


Dies schenkte Larry, der die Tür mit dem Laserstrahl sonst
aufgeschweißt hätte, wertvolle Minuten.


Hinter ihm brach eine Wand ein.


Professor Motas Schrei war überall. Er gellte durch die
Kellerräume und Korridore, hallte aus den Wänden, aus dem Staub und dem
zuckenden, phosphoreszierenden Licht, das hier und da auftauchte, während Larry
die Treppen hocheilte.


Seine Überlegung war goldrichtig gewesen, aber mit der
Entscheidung, die Pyramide in ihrem materiellen Zustand anzugreifen, war das
Problem aufgetaucht, zu überleben.


Alles, was dieses alte, morsche Haus noch zusammengehalten hatte,
war die Anwesenheit des Bösen. Und dieses Böse wiederum war abhängig von dem
magischen Kraftfeld der von Mota geschaffenen Pyramide.


Verputz rieselte auf Brent herab. Die Gefahr, daß er aus dem
wankenden und zitternden Haus, das sich wand wie ein waidwundes Tier, nicht
mehr herauskam, war groß ...


Er nahm zwei, drei Stufen auf einmal.


Die Galerie, zu der eine Treppe hochführte, brach krachend
zusammen. Balken und Dielen trafen ihn an Kopf und Schultern und warfen ihn
nach vorn. Eine einzige Staubwolke hüllte ihn ein.


Er kam noch mal auf die Beine.


Noch zehn Schritte zum Ausgang!


Er schaffte sie nicht mehr.


Die Decke vor ihm brach ein. Larry Brent wurde von Balken und
Brettern eingekeilt.


Da sprang eine große, dunkle Gestalt auf ihn zu. Larry, halb
bewußtlos, sah sie durch den Staubschleier.


»Wir schaffen das schon, keine Angst, Towarischtsch«, sagte eine
vertraute Stimme. Gebälk polterte und wurde von starken Händen beiseite
geschafft. Iwan Kunaritschew räumte nur weg, was unbedingt notwendig war, um
keine Sekunde länger als nötig in dem zusammenbrechenden Haus zu sein.


Er packte Larry Brent und riß ihn nach vorn. Der Raum zwischen den
verkeilten Balken reichte gerade aus, um hindurchzukommen.


Da prasselten Verputz und Steine herab und polterten in den
Korridor. Bilder fielen von den Wänden, die Lampen schwangen wie unter einem
heftigen Windstoß hin und her...


Es war allerhöchste Zeit!


Brent taumelte nach vorn und berührte mit seinen Füßen kaum mehr
den Boden. Kunaritschew riß den Freund kurzerhand mit und erreichte den
Ausgang. Keine Sekunde später hätte es sein dürfen! Der Querbalken über der Tür
brach ein, Steine und Sand kamen herab und verschütteten im Nu den Hauseingang.


Geduckt liefen die beiden Männer vom Haus weg. Kunaritschew
stützte den taumelnden, benommenen Brent noch immer.


»Ich hab's ja gewußt, Towarischtsch«, sagte X-RAY-7. »Das mit den
Kastanien stimmt wie die Faust aufs Auge - du bist die heißeste und größte, die
ich mal wieder aus dem Feuer geholt habe ...«
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Sie raffte sich wieder auf. Die Flucht durch die Büsche und das
Dickicht kam ihr vor wie eine Ewigkeit. Morna Ulbrandson wechselte öfter die
Richtung und schlug Haken wie ein Hase. Für sie war es schon egal, in welcher
Richtung es weiterging, sie wußte sowieso nicht, wo sie sich befand.


Doch der Unheimliche blieb ihr auf den Fersen. Sie konnte ihn
nicht abschütteln!


Ihre Kräfte ließen nach.


Kälte und Blutverlust machten sich bemerkbar.


X-GIRL-C konnte nicht mehr. Noch zwei Schritte. Sie brach im
Wurzelgeflecht eines Baumes zusammen


Dr. Tschang Fu tauchte wenige Augenblicke später an der Stelle
auf, sah die schweratmende Gestalt und bemerkte die Mündung der Waffe, die auf
ihn gerichtet war und grinste widerlich. Der Ausdruck auf seinem Gesicht
veränderte sich plötzlich, als nähme er etwas wahr, das Morna weder sehen noch
hören konnte. Er hatte - als Insekt oder Dämon - gewisse Sondersinne.


Er wandte den Kopf, blickte Morna nicht mehr an und entfernte sich
von ihr. Das, was er auf irgendeine Weise wahrnahm oder wie in einem zweiten
Gesicht sah, schien so intensiv zu sein, daß er alles um sich herum vergaß.


Was Morna Ulbrandson dann in der Dunkelheit mehr ahnte als sah,
war, daß der Unheimliche sich vom Boden erhob. Starkes Brummen lag in der Luft,
das sich anhörte, als bewege sich vor ihr im Finstern ein riesiger
Insektenschwarm. Aber es war nur ein einziges, eines, so groß wie ein Mensch...


Dr. Tschang Fu erhob sich mit surrenden Flügeln in die Luft,
strebte dem verschlungenen Blätterdach zu und verließ den >Wald des
Todes<. Es gab scheinbar keinen Grund dafür, jedenfalls keinen ersichtlichen
für Morna Ulbrandson.


Dr. Tschang Fu spürte den Zusammenbruch der durch Professor Mota
aufgebauten magischen Pyramidenspitze, des ersten und wichtigsten Bausteins,
der seine Existenz bisher sicherte. Tschang Fu, noch nicht im Vollbesitz seiner
Kräfte, fürchtete um seine Weiterentwicklung.


Er besaß wieder sein Leben, anders als die ersten sieben, die er hauptsächlich
durch die Aktivitäten Larry Brents und Iwan Kunaritschews verloren hatte.


Die Menschen hatten gelernt, mit ihm umzugehen. Aber auch er hatte
im Umgang mit den Menschen gelernt...


In der Dunkelheit löste sich der Unheimliche vom Blätterdach des
Waldes und flog Richtung Westen, unbemerkt, unerkannt, unbeobachtet...


Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C war zu schwach, um nach dieser
kräfteraubenden Flucht noch mal auf die Beine zu kommen.


Ihr Körper war schwer wie Blei, die Beine versagten ihr den Dienst,
als sie mit aller Willenskraft hochzukommen versuchte.


Sie wollte wenigstens auf einen Baum klettern und nicht auf dem
dicht mit Moos überwachsenen Waldboden liegenbleiben.


Die Erschöpfung war so stark, daß sie wenig später in tiefen
Schlaf fiel...
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Der PSA-Weltkugel an ihrem Anhänger hatte sie ihr Leben zu
verdanken.


Noch ehe der Morgen graute, wurde ein schwaches Signal von einem
PSA-eigenen Satelliten aufgefangen und in der Funkzentrale der PSA in New York
verstanden.


Es war nur ein einziges Signal, das dann auftrat, wenn die
Körpertemperatur des Trägers soweit abgesunken war, daß man seinen Tod annehmen
mußte. In diesem Fall brach der Körpermagnetismus zusammen, auf den eine
besondere Substanz reagierte.


Man mußte davon ausgehen, die Schwedin nicht mehr lebend zu
finden. Ihre Leiche aber wollte man nach Möglichkeit sicherstellen.


Kurz nach Sonnenaufgang kreisten drei Flugzeuge der japanischen
Luftwaffe über dem Waldgebiet. An Bord einer Maschine befanden sich Larry Brent
und Iwan Kunaritschew, die sich trotz der kräftezehrenden Ereignisse der
vergangenen Nacht keine Stunde länger Ruhe gönnten, als die Nachricht aus New
York eintraf.


Die Stelle, von der aus das Signal erfolgt war, hatte man ziemlich
genau bestimmt.


Etwa dreißig Soldaten sprangen mit Fallschirmen ab. Larry und Iwan
beteiligten sich an dem Unternehmen.


Auf dem Landweg traf wenig später ein Fahrzeugkonvoi ein. Die
berühmte Suchtruppe von Tetsuo Akaike, die zum Auffinden und Identifizieren von
Selbstmördern ins Leben gerufen worden war, kam ebenfalls zum Einsatz.
Insgesamt tausendfünfhundert Polizisten durchkämmten systematisch das
Waldgebiet.


Larry und Iwan fanden mit ihren Suchgeräten den zerstörten
Anhänger mit der Weltkugel, die sich nicht völlig aufgelöst hatte, wie es
eigentlich hätte sein sollen. Von Morna Ulbrandson keine Spur!


War sie abgestürzt, nach einer Weile wieder zu sich gekommen und
hatte versucht, aus eigener Kraft dem Zugriff des Waldes zu entkommen?


Die Suche wurde mit noch größerer Aufmerksamkeit fortgesetzt und
führte nach zwei sorgenvollen Tagen zum Erfolg. Man fand Morna Ulbrandson
völlig erschöpft, von Fieberphantasien, Hunger und Durst geplagt am Fuß eines
Baumes, sechs Meilen von der Absturzstelle entfernt!


Bei der Suchaktion fand man noch die Leichen von drei Selbstmördern,
darunter die von Amaiko, der jungen Japanerin, mit der Toshio Kawasako ein
neues Leben beginnen wollte.


Er hätte Amaiko nicht mehr wiedererkannt. Sie war runzlig und
ausgetrocknet wie eine Mumie, ihre Lebenskräfte waren von etwas Ungeheuerlichem
ausgesaugt worden...


Das, was Morna Ulbrandson im Fieber auf dem Rückflug nach Tokio
ihren Freunden unbewußt mitteilte, hätte eine Erklärung für Amaikos Aussehen
sein können. Morna sprach von einem riesigen, unheimlichen Insekt, so groß wie
ein Mensch, mit dem Kopf eines Menschen. Aber in ihrem Zustand wollten selbst
die Freunde nicht so recht an ihre Ausführungen glauben.


Als die Schwedin zwei weitere Tage später auf dem Weg der
Besserung war und ihr Erlebnis wiederholte, lag auch eine merkwürdige Nachricht
vor, die inzwischen durch die Presse ging und von Larry und Iwan gelesen worden
war.


Ein Fischer behauptete, an der Westküste Sumatras eine seltsame
Beobachtung gemacht zu haben.


Er sprach von einem riesigen Insekt, das eine Zeitlang über dem
Wasser geflogen sei.


Dann wäre ein Krake aufgetaucht, so groß wie ein Hochhaus ... ein
Tentakel sei so groß gewesen, daß ein Elefant darin Platz gehabt hätte. Und das
Bemerkenswerteste wäre gewesen, daß am vorderen Ende der Tentakel eine Öffnung
frei geworden sei, in die das Insekt geschlüpft wäre. Danach tauchte der Krake
wieder unter und wurde nicht mehr gesehen, selbst von den Tausenden von
Neugierigen nicht, die - um dieses Schauspiel zu erleben - ebenfalls zu der
Stelle am Strand von Sumatra geeilt waren.


Morna Ulbrandson, Larry Brent und Iwan Kunaritschew sahen sich an.


»Das hätte uns gerade noch gefehlt«, murmelte Larry. »Hört sich an
- nach Dr. X! Eine gemeinsame Front von Dr. X und Dr. Tschang Fu ... ich darf
nicht darüber nachdenken, Brüderchen. Wenn von dieser Seite etwas auf uns
zukommt, dann gerät einiges ins Wackeln - mit meinem Magen fängt's schon an.
Das hat voll eingeschlagen...«


»Nun laß' dir mal keine grauen Haare wachsen, Towarischtsch. Außer
Arbeit gibt's auch noch andere Sachen. An die solltest du jetzt denken. Gegen
Magenverstimmungen weiß ich übrigens ein gutes Mittel. Kamillen- oder
Pfefferminztee ... ich lade dich zu einem Glas in einer Teestube ein...«


Das machte er am gleichen Mittag wahr. Zusammen mit Morna, die für
einige Stunden das Krankenhaus verlassen durfte, gingen sie in ein Teehaus.


Der Pfefferminztee hatte es in sich. Aus seiner
berühmt-berüchtigten Taschenflasche goß Kunaritschew einen Schuß seines
speziellen »Wässerchens« dazu. Das war hochprozentiger Korn, in dem
versehentlich einige Wochen lang mehrere Peperoni-Schoten gezogen hatten.


Larry sah es mit Grausen, dennoch nahm er einen ordentlichen
Schluck.


»Den kannst du brauchen«, tröstete Kunaritschew ihn.
»Magenschmerzen sind sofort wie weggeblasen, Towarischtsch... «


»Kein Wunder, wenn das Zeug die ganzen Magenwände auf Anhieb
wegputzt«, lästerte Larry, schneller atmend. »Aber eines prophezei' ich dir,
Brüderchen, bei Gelegenheit mach' ich dich dafür verantwortlich ...«


Kunaritschew blickte ihn überrascht an. »Versteh' ich nicht.
Wofür?«


»Für den Tee. Denn - wer Pfefferminztee nachmacht oder verfälscht
oder Nachgemachten oder Verfälschten in Verzehr bringt, ist ein
Falschminzer...«


»Uah, ich lach' mich kaputt«, sagte der vollbärtige Russe mit
todernstem Gesicht und leerte dann schnell sein Glas, in dem sich
Peperoni-Schnaps pur befand...


 


ENDE


cover.jpeg
, DAN SHOCKER'S

DER UNHEIWUGHE KEARY ZURICK





themedata.thmx


